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Nestanten.

Pfarrer Jatho.

Range, zweiter Luther Du,
Streite, streite wacker zu!
Nichtdurch Rock und Aarrenglocken
Sollen uns die Pfaffen locken.

Aberglaube, fliehe fort! .

Gleich dem Blitz trifft Ronges Wort.

·ieseVerse sah im Spätsommer 1844 derDeutsche an hundert
«

Schaufenstern kleben. Der Verfasser blieb unbekannt; aus

der Volksseele, hießes,kommt derTrost spendendeNuf, der aus-

spricht, was abertausend Herzen seit Monden empfinden. Jn
heftigster Inbrunst, seit Bischof Arnoldi in Trier eine neue Aus-

stellung des Heiligen Nockes gewagt hat. Noch lebt und thront
Gregor der Sechzehnte, durch dessen Vreve vor einem Jahr erst
bestätigtward, das nahtlose Kleid, das die VenediktinerinArgens
teuil bewahren, sei der Heilige Rock Jesu Christi. Und dochwagt ein

Deutscher, ein vom Preußenkönig begünstigterBischof, deutschen
Menschen den alten Aberglauben zuzumuthen. Wagtz und ge-

winnt. Vergebens wenden Sybel und Gildemeister, wendet, in

der selben StadtBonn, ihr Kollege KarlJmmanuelNitzsch, Pro-
fessor und Universitätprediger,in Schrift und Rede sichgegen den

Wahn. Jn sieben Sommerwochen herbergt Trier elfhunderttau-
send Fremde, die gekommen sind, des Rockes Gnadennähe aufsich

wirken zu lassenzVergebens spottet, als eine DrostesVischering
10
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durch den Anblick des Rockes von Lähmung geheiltzu sein behaup-
tet,derGassenwitz: ,,DuRockbistganzunnäthig,drumbistDuauch
sognädig!«AufgeflügelterSohle eiltdie Kunde von Heilungwun-
dern durchs Moselland und winktdieBresthaften, die von Arztes-
knnst Aufgegebenen sogar herbei. Sybel und Gildemeister haben
alsHistoriker,Nitzsch hatalsTheologe gesprochen;ihrWortistecho-
los verklungen. Lauten Widerhall aber weckt ein Aufruf, der aus

dem preußischenOsten kommt, den trierer Bischof vor die Schranke
des Weltgerichtes ladet und in den Sätzen gipfelt: » Erziirnen Sie

nicht die ManenJhrerBäter, welche das Kapitol zerbrachem in-

dem Sie die Engelsburg in Deutschland dulden! Schon ergreiftder
Geschichtschreiber den Griffel und übergiebt Jhren Namen, Ar-

noldi, der Verachtung derMit-und Nachwelt und bezeichnetSie
als den Tetzel des neunzehnten Jahrhunderts.

«

Johannes Ronge
hatte die Sätze geschrieben ; ein junger Geistlicher, der in Laura-

hütte Kaplan gewesen und, wegen eines allzu freigeistigen Zeit-—-
«ungartikels,vom Amt suspendirt worden war. Hält er, der den

Gegner Tetzel schilt, sich für einen neuen Luther2Die Menge um-

jauchzt ihn als den Erlöser vonrömischemMißbrauch.Protestan-
tischeStadtbehörden gestatten ihm, in Kirchen und Rathhäusern

zu reden.Rasch schaart sichihm eine Gemeinde.Deutsch-Katholi-
zismus : istseine Losung ; und er merkt nicht, daßein schondurch den
Namen der ganzenChristenheit zugedachtes Bekenntnißnicht na-

tionalgefärbtsein darf.Doch diese Vernunftlerreligion, die aufden
geweihten Sitz des Christus den,,4’dealmenschenJesus wan

zareth«erhöht,behagt dem wichtigstenTheil der liberalenPresse,
die das Morgenroth der Geistesfreiheit zu erblicken glaubt. Jhr ist
RongeLutherundHuttenin einerPerson;istderMann,derdieHer-
mannsschlachtgegen Rom noch einmal,diesmal aufdenHöhen des

germanischenGeistes, zu schlagen sinnt, Volksheld und Heiland.
Er zieht durchDeutschland, von Breslau bis nach Konstanz,und
läßt sichfeiern. Endlich, verheißt sein überfließenderMund,wi1-d
der WestfätischeFriede ausgeführt, der alte,schlimme Kirchenspalt
endlich geschlossen; verheißt allen Helferin »Der unaustilgbare
Dank der Geschichtewird Sie durch dieJahkhunderte tragen!«Und

erreicht,daßinNordund SüdselbsternsteMännerseinerBotschaft
glauben. selbst Gervinus in den Deutsch-Katholiken die Träger
der Alission sieht, dem deutschen Land eine Nationalkirchezu
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schaffen, die kein starres Dogma mehr kennen, nur edle Duldsam-
keit und hohe Sittlichkeit pflegen und jeden vonfremdenMächten
versuchten Druck abwehren werde. Aller Lärm aber, alle Ent-

rüstungrufe und Jubelfanfaren lockern kein Steinchen in den

Grundmauern der beiden Kirchen, denen derneue Johannes das

unselige Ende bereiten soll. Sein Freund Dowiat hat geschrien:
Pereantdie Petersburgenin Süd und Nord! Beide aber, Gregors
und NikolaisVurg, stehen auf festem Grund; auch eine Stimme,
die gleich der Posaune von Jericho schmettern könnte,würfe die

starken Gebäude nicht um. Kann, ohne Christus, eine Christen-
kirche entstehen und dauern? Dahlmann antwortet: »Auf die

Sittenlehre läßt sich keine Kirche gründen. Mir kommt es vor,

daßDiejenigen, welche sich an Christus selbst halten, die Kirche
ausmachen. Wenn wirAnderen ein- und ausgehen: wir bringen
Zug, aber keine Wärme hinein.« Wie wahr der in des Herzens
Tiefe fromme bonner Professor sprach,solltesichbald zeigen. Zwar
hatte Friedrich Wilhelm der Vierte sichzuerst der schlesischenBe-
wegung gefreut, weil sie ihm geeignet schien, seinen alten Wunsch
zu erfüllen: die Kirchen vom Unrath der Zweifelsucht und des

frechen Unglaubens zu reinigen. Da der Kaplan aber zum Mit-

kämpfer,zum Führer des Demagogenhaufens geworden war und

in Evangelischen Kirchen die Gemeinde zum Abfall vom Dogma
aufgewiegelthatte, schriebder König an den GeneralThile: »Heute
hört man noch nichts von ernstlicher Untersuchung, viel weniger
aber vonBeftrafung des Frevelslllllll Es ist mein ernsterWille,
daßfür die Zukunft unserer Kirche der selbe Rechtsschutz gegen die

neukatholischen Eingriffe geleistet werde, dessen sich die Nömische
Kirche bei uns erfreut.«Die erste wirksame Warnung warihm aus

Leipzig ins Ohr gedrungen.Da hatte dieMenge den vom Pöbel-

wahngrundlos als JesuitenverschrienenPrinzenJohann,der von

dem königlichenBruder zur Musterung derKommunalgarde aus

Dresden geschicktwordenwar, aus dem Roßplatzlaut verhöhnt,die

FensterseinerWohnungimPreußischenHosmitSteinenbeworfen
und, nachdem ein übereilter, von dem Prinzen nicht gewünschter
Feuerbefehl siebenMenschen tot aufs Pflafter gestreckthatte, dem

Wagen des Abfahrenden einen Hagel von Fliichen und Steinen

nachgesandt. JnLeipzig war das Konzil des Deutsch-Katholizis-
mus gewesen. Und aus der den Prinzen umjohlenden Schaar

10·
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waren Rufe gekommen, die Ronge und den schneidemühler(we-
gen heimlicher Ehe entamteten) Kaplan Czerski priesen. Revolu-

tion? Ringsum roch es danach ; und an den meistenFürstenhöfen
dachte man wie in der wiener Staatskanzlei, aus der Metternich
schrieb: ,,Trittdas Uebel einmaldeutlich aus dem Versteck,in dem

es sichhält, hervor, dann werden die Negirungensich zu erheben
bemüßigt sein, aber Freischaaren gegenüberstehen,denen die ge-

regelte Macht in die Länge nur schwer zu widerstehen vermag«
Jn der Kirche wenigstens sollte Friede werden. Und der König,
der gestern noch gestöhnthatte, daß er kein Diplomat sei und mit

dem Papst, »dem edlen Greis«, dem sein Gewissen Recht gebe,
nicht feilschen könne,entschloßsich nun zu dem Versuch, durch ein

diplomatisch geräuschlosesVerfahren beiden Kirchen seines Lan-

des endlich die Ruhe, die Reinheit der Glaubenslehre zu sichern.
Beiden: denn auch die Evangelischen waren ausihremfroms

menFrieden aufgeschreckt worden, seit Pfarrer Sintenis die An-

betung Christi verdammt, dadurch den Zorn des Bischofs Dräseke
und der berliner Orthodoxen erregt hatte, auf dem köthenerBahns
hof die »protestantischenFreunde«tagten und inKönigsberg der

Divisionpfarrer Nupp den Soldaten dieUnhaltbarkeit des atha-
nasischen Glaubensbekenntnisses erwies. Mußte die neue, aus

Geschichtforschung und Naturwissenschast entkeimte Erkenntnisz
nicht die alte Glaubenslehre wandeln? Jn Nord und Süd ant-

worteten, ohne zu zaudern, alle Rationalistem Ja; wir brauchen
ein evangelisch einfaches, nach den Gesetzen der Vernunft abge-
grenztes und geordnetes Christenthum, das uns nicht dem mo-

dernen BewußtseinUnerträglicheszumuthet. Unsere Lehre, rief
der hallische Prediger Wislicenus, der mit dem magdeburger
Kollegen Uhlich den » Lichtfreunden«voranschritt, weicht weit von

der Heiligen Schrift ab. Wie einer Sturmglocke fchrilles Läuten

gellt das Nebellenwort durchs Land. Hengstenberg, Guericke,
Tholuck,alle strenggläubigenGeistlichenschaarensichzUtAbwehr
so dreistenAngriffes;glauben die Zeit zu endgiltigerAbrechnung
mit dem Rationalismus gekommen, der allzu lange die Kirche
Luthers beherrscht hat. Auch der König glaubts.Duldsam will er

sein, Keinem die Gewissensfreiheit schmälern,doch von allen nach
eigenem GeständniszUngläubigen das Kirchengebäude säubern.
Wer die Landeskirche reformiren will, mag es von draußenver-
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suchen;drinnen darf nur derTreuste weilen, dem nicht der Wille

zuzutrauen ist, die Grundmauern des ehrwürdigen Baues zu
lockern.Altar und Thronwaren in der Vorstellung Friedrich Wil-

helms nicht von einander zu trennen.Die Hand,dieheute den Al-

tar anzutasten wagt,ballt sichmorgen gewißwider den König von

Gottes Gnaden. Die Sektirer werden vor die Wahl gestellt, ihre
Resormpläne aufzugeben oder aus der Kirchengemeinschaft zu

scheiden. Müssen peinlicheVerhöre bestehen und seufzen laut, im

Staat Fritzens werde das gute Recht evangelischer Freiheit ge-

drosselt.Als liberale StaatsbehördeninAdressenähnlicheVeden-
ken aussprechen, werden sie vom König hart angefahren. (Lieber,
schreistodelschwingh an Thile, ,,wäre es mir freilich, Seine Ma-

jestätüberließeinsolchenFällen denMinistern die Vescheidung.«)
Der summus Episcopus läßt mit seiner Würde nicht spaßen. »Die
Frechheit der Feinde des Evangelii wird nachgerade zu arg. Es

muß und es soll aufsWürdigste und Allerentschiedenste gegensie
eingeschrittten werden, wo immer derAbfall von Gott vorbereitet

wird,um bald vom König abfallen zu können.« So zornig wettert

der Sanfte. Will keinen Zweifler, keinen von der Lehrnorm Ab-

weichenden länger noch in der Kirche dulden, die zu gemischten
(,,säuischenund apostatischen«)Ehen Entschlossenen aus dem

Gotteshaus in den Gerichtssaal weisen ; und gewährt schließlich,
in dem Patent vom dreißigstenMärz 1847, nur den Sekten, die

mit den beiden großenGlaubensgemeins chaften des Westfälischen
FriedensimWesentlichen übereinstimmen,die Befugniß zu recht-
lich wirksamer Amtshandlung. Uhlich, Wislicenus, Rupp und
andere Dissidenten werden aus derLandeskirche gedrängt.Und

Friedrich Wilhelm fordert die erste Evangelische Generalsynode
auf, im Geist des ursprünglichen,apostolischen Glaubens allen

Christen zuzurufen, daßPreußens EvangelischeKircheden Gläu-

bigen allerVekenntniss e sichöffne, den Ungläubigenaber die Thür
verriegle. Nach langwierigem Streit über Kirchenverfassungund

Lehrpflichtbliebdas edleMühen,an dem vornan der frommeBeth-
mannshollweg mitwirkte, fastvölligfruchtlos.Der eifernde König
hat die Reinigung derKirche nicht erlebt. Was derflüchtigeBlick

für religiöseanrunst gehalten hatte, erwiessich als denAusdruck

politischenMißmuthesDas Oberkonsistorium,die einzigeSchöPfs
ung der mühsäligenSynodalarbeit, war nach der ersten Sitzung
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vergessen. Auch an die Deutsch-Katholikenund andieLichtfreunde
dachte baldkeinMensch mehr. DieNevolution kam. Und dieBer-

liner hätten sich,wie aus wüstemTraum Erwachte, dieAugen ge-

rieben,wennsie an dieThatsacheerinnert-wordenwären,daßsie,,Jn
den selten« fürNonge gestern geredet, geschrien, gefuchtelt hatten.

Auch die Erinnerung an dieWochen, in denen siesichfür den

kölnerPfarrerJatho erhitzt haben,wird über ein Kleines verweht
sein ;und kaum Einer dann noch begreifen,warum in einem Som-

merdesMiszvergnügensderEvangelischeOberkirchenrathunddas
Spruchkollegium für kirchlicheLehrangelegenheiten so heftig ge-

scholten wurden. Was war geschehen? Seit sechs Jahren hatte
der Oberkirchenrath aus Köln Zuschriften erhalten, die über die

Lehre des Pfarrers Jatho klagten. Sie wurden dem Pfarrer vor-

gelegt ; Aussprachen mit dem Generalsuperintendenten und dem

Presbyterium folgten und die Kirchenbehörde war froh, daß ihr
die harte Pflicht erspart blieb, gegen den tüchtigen,in seiner Ge-

meindemehrheitbeliebten Prediger vonAmtes wegeneinzuschrei-
ten. Jm Jahr 1910 war aus Barmen, wo Herr Jatho gesprochen
hatte, wieder eine Beschwerde gekommen ; dieser Vortrag, hieß es

darin, seiden strenggläubigenBewohnern des Wupperthales zum

Aergerniß geworden, weil er sie erkennen lehrte, wie weit ein zur

Landeskirche gehörigerPfarrer vom Dogma abweichen dürfe.Un-·
gefähr um die selbe Zeit schickteein Geistlicher dem Oberkirchen-
rath, die Skizze einer Predigt, die er, auf der Reise durch Köln,
aus Jathos Mund gehört hatte. Auch diese Skizze wurde dem

Beschuldigten vorgelegt und von ihm ,,eine Erklärung über die

richtigeWiedergabe des Predigtinhaltes«gefordert. Die weigerte
er ;antwort·ete,er hasse Spione und Spionage, und schalt den Ein-

sender einen » anonymenDenunzianten«.Er war im Unrecht.Nicht
nur, weil die Anzeige den Namen des Anzeigers genannt hatte:
er durfte einem Geistlichen, der die Amtspflicht ernst nahm und

sich in seiner Glaubensüberzeugungbeleidigt fühlte, die Anruf-

ung der zuständigen Instanz nicht verargen-Der Bäcker, dem ein

Brot aus dem Laden gestohlen ward, darf sich an die Staatsan-

walt-schaft wenden.Der Pfarrer, der die Predigt eines Amtsbru-
ders als Sünde wider den Heiligen Geist echten Ehristenthumes
empfindet und dessen Herz vor der Gefahr einer Heerdenverleit-
ung bebt, soll schweigen; sonst ist er ein verächtlicherDenunziant.
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So wills eine Literatenmoral,die für die Freiheit derMenschen-
seele zu kämpfen vorgiebt. Schützt das Gesetz nur das greifbare
Eigenthum, nicht auch den innerstenBesitz, die Gefühlshabe des

Bürgers? Vermag mancher Schreiber nicht, sicheinenMenschen
vorzustellen,den dieAntastungeinesihmtheurenGlaubens,eines
Sittengebotes tieferkränktals derDiebstahleines Negenmantels,
oder will er dem Gekränkten das Rechtabsprechen, durch eine Ent-

scheidung derAufsichtbehördedie Wirrniß lichten zu lassen? Muß
der Pfarrer hündisch verstummen, wenn er in einer staatlich an-

erkanntenKirche eine Predigt gehört hat, die ihm geeignet scheint,
eine Gemeinde vom rechten Weg abzulockem von dem einzigen
Weg, der, nach seiner Ueberzeugung, ins Land erlösenden Heils
führen kann? Wer solches Erlebniß schweigend hinnähme,wäre
ein schlechterHirt. Der Prediger, schrieb der Oberkirchenrath an

den kölner Pfarrer, ,,hat für jedes auf der Kanzel geredeteWort
rückhaltlos einzutreten und muß eben so seiner Gemeinde wie

seinerVehördeauf ihre FragenRede zu stehen bereit sein. Wenn
wir daher, um Jhnen die Mö glichkeitgenauer Prüfung und vollen

Gehörs zu bieten, zum Zwecke derAnerkennung oderAblehnung
jene Skizze selbst Ihnen vorlegten, so durften wir wohl erwarten,
daß Sie Kenntniß davon nehmen und nicht lHinter eine an sich
schon unzulässigeAusrede sichzurückziehenwürden« Diese Ver-

fügung war vom sechzehnten Februar 1910 datirt. Als in den

Evangelischen GemeindenachrichtenPfarrerJatho ,,Andachteu«
veröffentlichthatte, wurde das Feststellungverfahren gegen ihn
eingeleitet. Sechs Fragen sollte er beantworten. Da der Ober-

kirchenrath durch die Aussage des Perhörten die Beschuldigung
nicht entkräftet fand, mußte er das Spruchkollegium zur Ent-

scheidung berufen. Das hat am vierundzwanzigstenJuniden an-

geklagtenPfarrer und dessen beidePertheidiger gehörtund dann

beschlossen,ihn,weil er »die grundlegenden christlichenGlaubens-

wahrheiten verneine«, für immer dem Amt zu entheben.
Von Rechtes wegen. Herr Jatho glaubt nicht an den Gott

des Katechismus, den Pater im Himmel, die heilige, ewige Pers on,
an die den KirchenchristeneinpersönlichesPerhältnißbindetJhm
ist Gott die uranfänglicheKraft,die vielleicht,als ewige Pernunft
und ordnen-de Weisheit, die erste Bewegung im All erwirkt hat ;

vielleicht: denn möglichbleibt auch, daß diese Kraft erst imMen-
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schenhirn sehend und wohlthätigwurde. Professor Baumgarten,
einer der Pertheidiger vor dem Spruchkollegium, hat selbst gesagt:
»Schon im Gottesbegriff weicht Jatho von den Grundlagen des

Evangeliums ab.«EinenWeltenschöpfer, »einenGott außerhalb
derWelt« wollte dieserPfarrer nicht anerkennen. Auch nicht den

Christus der Kirche«Jch kann, sprach er, ohne Christus auskom-

men. Der ist ihm nur »die Jdee des Genius der Menschheit«;

Jesus von Nazareth »ein frommerMensch, eine Größe der Per-

gangenheit, die ihr Augenblicksdasein verlor«; ein Held, den der

Nachlebende wie andere tote Helden verehrensoll.Aus der Kraft,
die der kölner Pfarrer »Gott« nennt, ist ihm der Mensch gezeugt
und von ihr wird der entlebte wieder verschlungen,auf daß er ihr
ZeugervermögenmehrePoneinemJenseits,vonderpersönlichen
Fortdauer nach dem Tod hat er auf der Kanzel nicht gesprochen,
weil er darüber nie »zu einer Gewißheit gekommen sei«.Also ein

Freireligiöserzein fromm gestimmter Monist. Daß er, mit dieser
Ueberzeugung, so lange in derLandeskirche dieLiturgie wahren,
das Apostolikum künden, taufen, trauen, im Namen des Vaters,
des Sohnes und des Heiligen Geistes Lebende und Tote einsegnen
konnte, zeugt von innererTüchtigkeitund von äußererGewandt-

heit. Konnte die zum Spruch berufenen Richter aber nicht hin-
dern, zu thun,was die Pflicht ihnen befahl.,,PersönlicheFreiheit
des Glaubens und Gewissens ist heiliges, unantastbares Recht.
Unmöglich aber ist, daß die Kirche Jedem, der in ihr das Amt ver-

waltet, uneingeschränkteLehrwillkürzugesteht. Das wäre Selbst-
vernichtung der Kirche«Was Jatho glaubt, schließtihn von dem

Amt der Verkündung des Evangeliums aus.« Fünfzehn frank-
furter Pfarrer, die der Person des Entamteten ,,alle nur mögliche
Anerkennung zuTheil werden lassen möchten«,habendieseSätze
veröffentlicht. Und man braucht vor Erwachsenen nicht erst um-

ständlichzu beweisen,daßder Oberkirchenrath gehandelt hat, wie

er handeln mußte.Einem Mann, dessen Sinn dem Dogma sofern,
so feindlich ist wie Jathos,kann die Kanzel derLandeskirche nicht
überlassen bleiben; auch nicht,wenn seinePredigt wirksamistund
seineLebensführung vor dem höchstenSittengesetz bestehen konnte.
Soll dem Gläubigen zugemuthetwerden, in seiner Gemeindekirche
von derLippe dreier Pfarrer drei verschiedene Lehrmeinungenzu
hören und im Jnnersten, dem ersicherndenTrost zu erlangentrachs
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tet, dann die Zweifel zumVerg zu häufen? Mußte nicht, wenn die

Gesinnung und ,,vorbildlicher Wandel « das Recht auf dasPre-
digeramtgeben,auchsittsamenund weisenKatholiken,Juden,Bud-
dhisten,auch dem GrafenTolstoi und ErnstHaeckel die Kanzel der

EvangelischenKircheeingeräumtwerden?WerindieLandeskirche
geht,darf fordern, daß der Pfarrer ihm die von derVibelüberlie-

ferte Christenlehre predige; will er andere Lehre vernehmen, Goe-

thes oderKierkegeards,Feuerbachs oderR-cnans: tausendTempel
stehenihm offen.Seid,liebeLeute,dochnichtnur»freisinnig«,wenns
Euchin denKrampaßtiErlaubtJhr dem berlinerStadtkämmerer,
in öffentlicherRede das Programm der Konservativen Partei
laut zuloben? Vehielte der Zeitungverleger, in dessenVereichfrüh
und spät für Herrn Karl Jatho gefochten wird, einen Redakteur,
der gewagt hätte, vor allemPolk die Grundlehren des Liberalis-

mus zu tadeln? Würde derParteivorstand der Sozialdemokratie
im sichtbarstenAmt einen Genossen dulden, der offen ausspräche,
daß er die Produktion nicht vom Willen der Arbeiter beherrscht
sehenmöchtekQllsein großerArzt die Leitung eines Kreiskranken-

hauses übernommen und sich in der Behandlung kranker Men-

schen von einzelnenNormen der Schulmedizin entfernt hatte, hieß
es ringsum: DieserZustand darfnichtdauerm in einem der Staats-

aufsicht unterstellten Krankenhaus ist fürKetzer kein Platz.Als der

Bibliothekar der berliner JüdischenGemeinde, einredlicher, in sei-
ner wissenschaftlichenLeistungvon den berühmtestenFachgelehrtcn
anerkannterMann, eine ernsteKritik derJudenheit, der ersichzuge-

hörig fühlte,veröffentlichthatte, wurde er, ohne einen Zehrpfennig,
aus demDienst gejagt ; wurde dieses Verfahren von den selbenLeu-
tengebilligt,diedenmiteinemJahresgehaltvonsechstausendMark
pensionirten PfarrerJatho jetzt als einen Märtyrer preisen. (Ge-
sichertes Auskommen, Anspruch auf einenTheil einer National-

spende, deren Summe schon ins zweite Hunderttausend wächst,
höchster,bis übers Weltmeer widerhallender Ruhm, der dem in

Rede und Schrift für seine Ueberzeugung Eintretenden Gehör-,

Beachtung, inneren und äußeren Gewinn sichert: solcheMarth-
rien sind zu ertragen.) Würde einer FreireligiösenGemeinde die

Entlassung eines Sprechers verdacht, der ihr gesagt hätte, das

ApostolikumseidieGrundmauerseinesGlaubens?DerGemeinde
Adaß Jifroel die Absetzung eines Predigers, der von Jahwe und
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Mose spräche,wie Jatho von Jesu sprach ? Wasjeder anderen Ge-

meinschafterlaubtist,wird denLandeskirchenverwehrt;weilsie,wie
in unserem Deutschland, das nochimmernicht dasLand der Deut-

schengewordenist,fast alle vomStaatgeschaffenen und geschirmten
Einrichtungen, vom Haß umlauertwerden.Allmählich aber wirds

Zeit, daßwieder Vernunft zu sprechen anfängt.Jede Kirche, die sich-
nichtselbft aufgeben will,muß ihrBekenntnißwahren. Dieses Ve-

kenntniß ist längstnichtmehr Jathos Zu dem kölner Pfarrer mußte
eines Tages drum der Oberkirchenrath reden: »Wir achten Dich
als einen würdigen Mann und wollen Dein Haupt, das fromme
Menschenliebeherbergt,nichtzausen.Dochdadas SchwertDciner
Ueberzeugung die tiefste Wurzel unseres Glaubens, nicht junge
Nebenschöleingenur am alten Stamm der Christenlehre, durch-
schneidet, da DeinenKlüglerwitz verlebtdünkt,was uns Inbegriff
ewig währenderWahrheit ist, müssenwirDir das Pfarramt neh-
men« VorMangel und Sorge schützenwirDich. Gehhin und rede

nun, als ein Freier, wie der GeistDirs eingiebt. HastDudieKraft,
die freudige Inbrunst des Reformators, so mag Dir das Wagniß
gelingen, eine neue Kirche zu stiften und Deinem Sektirerglauben
die Zustimmung des evangelischen Volkes zu werben. Noch ist
unser die Macht ; unser justdeshalb aber auch die Pflicht, dieDiss

sidentenzüchtungzu hindern und dem Züchterdie Thür zu sper-
ren.« Fast so hat das Kollegium gesprochen. Von-Rechtes wegen.

Darf es nun ruhig sein oder musz es in der Stille, die dem

Taumel folgen wird, dieAenderung der kirchenpolitischenGrundi-

sätze·erstreben?Alsdie erste Generalsynode eineVekenntnißformek
suchte, die alle Geistlichen der Preuszischen Landeskirchebinden

könne,empfahl Nitzschdie Bereinfachung des Apostolischen Glau-

bensbekenntnisses.Das wohlgemeinteUnternehmen,sagtTreitsch-
ke, ,, mußtemißlingen,weil sein gelehrterUrheber,trotzs einer reichen

Erfahrungen im praktischenKirchenleben,diesmal doch die Kraft
des Bolksglaubens doktrinär verkannte; die deutsche Theologie
war ja die gelehrteste von allen undfühlte sichdeshalb leicht ver-

sucht, die Macht der Wissenschaft in der Kirche zu überschätzen.

Wagte man, das Apostolikum zu vereinfachen, das ältesteund

ehrwürdigsteVekenntnißder gesammten Christenheit auch nur in

der Form zu verändern, so würden vielleicht einige Hundert ge-
bildeter Männer befriedigt, die Radikalen aber nicht entwaff-
net und Millionen schlichtgläubiger Menschen, die doch für un-
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fere Kirche genau so viel bedeuten wie die Gelehrten, in ihren
frommen Gewissen beirrt. «

Noch heute würde jedeAenderung der

zu kündenden Lehre so wirken. Jn dem Urtheil des Spruchkolle-
giums wird Jathos ,, Einfluß auf viele derKirche und dem religiö-
sen Leben Entfremdete« erwähnt. Allzu flüchtig vielleicht; vom

Boden dieser Thatsache aus konnte das Verfahren belichtet,seine
Nothwendigkeit selbstdemeeifler erwiesen werden. JstdieAuf-
gabe der Landeskirche, in ihre HäuserAlle zusammeln, deren We-

sen noch einen Rest von Sehnsucht nach den großenChristensym-
holen bewahrt hat, an deren Seelengefäß noch der Duft früh ge-

welkterFrommheithaftet,undAlleszumeiden,wassie abschrecken,
was diesen ganz oder halb Ungläubigen die neue Gemeinschaft
verleiden könnte? Dann wird sie zur Ethischen Gesellschaft; zum

Disputirklub Deren die nach der Arbeit Erbauliches hören und

bereden, doch nicht von der erdünkeltenZinneihrer Naturerkennt-

niszherabkletternmöchten.Dann aber entläuft dieser terrestrischen
KircheschnellJeder, der sich an festem, inJahrtausenden als halt-
bar bewährtemGlaubensgeländer in dieKlarheit tasten will, und

Rom triumphirt auf Wittenbergs Trümmern. Dann wird bald

aber auch den Zurückgebliebenendas Kirchenschiffzu eng ; scheint
ihnen die geringe Glaubensleistung, mit der sich der Staat nun

begnügt, freier Menschenwürde nicht lange vereinbar. Princjpiis
obsta; sero medicina paratur. EinemPaPst derModernisten würde

leichter als Pius dem Zehnten neue Dogmendurchlöcherungab-

getrotzt. Und der Rationalistenkircheschwänderafch der anlockende

Reiz, wenn ihre Frontinschrift sie als staatliches Lehrgebäude
ver-riethe. Nie ist, in Afien nicht noch in Europa, aus läßlicher
Duldsamkeit eine starkeGlaubensmachterwachsen. Wassie, ohne
die Berfallsgefahr zu beschleunigen, hinnehmen konnte, hat die

Evangelische Kirche hingenommen; mehr schon,als ihrem Kampf
gegen die starre Einheit derRömergewalt nützlichwar. Nichtalle
PreußischenPfarrer reden mit der selben Zunge ; fast allen färbt
an irgendeinem Punkt persönliches Empfinden die Lehrmeinung.
Nur dreien aber ist, im Zeitraum dreier wirren Jahrzehnte, das

Verkünderamt aberkannt worden. Gott die blinde Urkraft, die im

Menschenhirn sehend wird, der Christus nicht Gottes Sohn,son-
dern der vorgestellte Genius der Menschheit: solche Lehre durfte
die toleranteste Behördenichtdulden.Nichtaufder Lippe des Pre-
digcrs, der in der Weihnacht vor der Gemeinde das Wort des
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Engels aus dem Evangelium Matthaei wiederholen soll: »Jo-
seph, Du Sohn Davids, fürchteDich nicht, Mariam, Dein Ge-

mahl, zuDir zu nehmen; denn das inihrLebende ist von demHei-
ligenGeist. Und sie wird einen Sohn gebären, den sollstDu Jesus
heißen; denn er wird sein Volk von der Sünde erlösen und selig
machen«.PfarrerJatho war der Mann der glaubenlos Frommen
(la piåte sans 1afoi: dieser Gefühlskomplexist bei uns nichtseltener
als in Frankreich); Stab und Trost Allen, die sich nicht an ein

Dogma ketten, den Christenmythos aber, wie andere hohe Dich-
tung, ihrem Leben erhalten oder unter dem Kirchendach popular-
philosophischeVorträge über die Wonnen und Zinsen derNächs
stenliebe hören wollten. Wird ers noch sein, wenn dieses Dach
nicht mehr über seiner Kanzel himmelan ragt? Ronges Zeit war

vorbei, als ihm der Staatsküster die Domthür verschlossen hatte.
Erwirkt endlich die Trennung der Kirche vom Staat: dann

braucht kein Eidschwur wider den schlimmen Modernistengeist,
kein Spruchkollegium Euch je noch zu bekümmern. Heischtaber
von der staatlich privilegirten Kirche nicht, daß siePrediger hege,
die statt ehrwürdigerSatzungnoch nichtfestgewordene,vielfarbig
schillerndeLehre bieten. HütetEuchvordemThorenwahn, der das
Murren politischen Grolles für den Morgenrus eines muthigen
Willens zu religiöserNeformation hält. Und lassetEuch, die Jhr
den Gottesdienst stolz verschmäht,nicht Götzenaufschwatzem

Das System Zeppelin.
Am sechsten Juli habe ichSeiner Excellenzdem Grafen von

Zeppelin das Heft geschickt,in dem sein Brief und meine Antwort
veröffentlichtwerden sollten, und in einem Begleitschreibenwie-

derholt, daß eine Entgegnung, die von der Direktion des Lustschiff-
baues ja gewünschtwerdenkönne,fpätestensamMorgen des elften
Junitages inmeine Hand gelangen müsse; sonst sei mir unmög-
lich, sie ins nächsteHeft zu bringen. Sie kam nicht; kam erst, als

sie in einer stuttgarter Zeitung erschienen und ihr in der »Zu-
kunft«vom fünfzehntenJuli nicht mehr Raum zu schaffen war.

Jch mußte also warten. Und las inzwischen, daß ich»bekanntlich«
behauptet habe, das LuftschiffsystemZeppelins »seinichts weiter
als eine Nachahmung derErfindung desOesterreichers Schwarz.

«

Jch bin gewöhnt, über mein Handeln die dümmsten,erbärmlich-
sten Lügen zu lesen; und beschränkemich auf die Wiederholung
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des hier Gesagten. »Ah weißnicht, ob die behauptete Thatsache
(Uebernahme wesentlicherTheile aus Schwarzens System) wahr
ist. GrafZeppelin hat das Vewährte benutzt,Neues hinzugefügt
und mehr geleistetalsvorihm einAnderer. Seine Energieleistung
soll nicht geschmälertnoch die Selbständigkeitseiner ersten Vläne
bestritten werden. Erweislich und erwiesen ist aber, daß er erst
lange nach Schwarz das Aluminium als Baumaterial gewählt
und Schwarzens ,Erfindungen und Erfahrungen«durch Vertrag
und um den Preis der Verpflichtung, die Erben des genialen
Agramers entschädigenzu lassen,seinerGeselIschast gesicherthat.«
Erweislich und erwiesen durch den (am achten Juli hier abge-
druckten) Wortlaut der Verträge, die den schwarzischenErben zu-

nächst fünfzehntausendMark und von jedem der dreißig ersten
verkauften Lastschiffezehntausend Mark zusprechen. Jch gönne
der friedrichshafener Gesellschaft den Vorsprung, den ein unge-
mein emsiger Direktor ihr erstritten hat; gönne ihr gern auch das

von denAffiliirten (die meine Darstellung entwederfälschenoder-

verschweigenmüssen) gespendete Lob; und veröffentliche,um ihr
das Recht zur Abwehr nicht zu schmälern,auch hier, was sie er-

widern zu können glaubt. Der nette Herr Eolsman spricht:
Auf die auf Grund einseitiger Mittheilung den Erben Schwarz-

wiedergegebenen Darstellungen der Vorgänge gehe ich nicht ein. Die

mitgetheilten Verträge bezweckten, wie Jeder leicht erkennen kann,.
den an David Schwarz gebundenen, damals alleinigen Großsabri-
kanten von Aluminiumsabrikaten, den Kommerzienrath Verg, frei zu

bekommen, damit er auch dem Grafen Zeppelin DNaterial liefern könne.
Es ist in dies-en Verträgen nicht ausgedrückt, daß Erfahrungen und

Patente des Schwarz zur Verwendung kommen sollten, untd wenn diese
Absicht bei einigen Aiktionärem besonders im Anfang bei Karl Bergv
bestand, so hat sich Graf Zeppelin, wie aus Brieer mit klassischser
Deutlichkeit hervorgeht, Dem energischi widersetzt und auch Berg von

der Unbrauchbarkeit der schwarzischen Jdee überzeugt.

Erstens: Die »Erben Schwarz« kenne ich nicht. Wußte bis-

zum zweiundzwanzigsten Juni 1911nicht, ob und wo sie leben.

An diesem Tag erhielt ich aus Soden einen Vries, in dem Frau
Melanie Schwarz mit schrieb-»Viel·zethahre lang habe ich ge-

schwiegenund, trotzdemunzähligeAnfragen an michgerichtetwur-
den, keine Silbe über dieVeziehungen Zevpelin-Schwarz gesagt.
Die Vertheidigung des Grafen Zevpelin durch Herrn Eolsman

zwingt mich, aus meiner Reserve herauszutreten.«Die Haupt-
daten aus dem Leben Davids Schwarz waren mir (und allen in
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der GeschichtederLuftschiffahrtHeimischen) längst bekannt. Zwei-
tens: DieBehauptung, einer Gesells chaft, derenAktienkapital acht-
hunderttausend Mark betrug, habe nur die Firma Kaererg aus

LüdenscheidimJahr 1898Aluminium liefern können,überlasseich
den Sachverständigen. Drittens: Um HerrnVerg,,frei zu bekom-

men«,genügte nach dem Tode des Erfinders, an den er ,, gebunden
war« (wahr?), doch wohl die Zahlung einer Abfindungsumme,
die er, wenns ihm richtig schien, mit Schwarzens Erben theilen
mochte. Die Möglichkeit,mit einerstarkenGesellschast zu arbeiten,
an deren Spitze ein reicher, technisch höchstbegabter Graf und

Generallieutenant stand, mußte den Fabrikanten kräftigerlocken

als die Hoffnung,imBund mit einer völlig mittellosenWitwe ans

Ziel des Erfolges zu gelangen. Hier, konnte man ihm sagen, hast
Du hunderttausend Mark; mache Dich von Schwarzens Sache
frei, aus dernach dem Tode des Systemfinders und nach derZer-
störung seines Luftschiffes kaum noch vielwerden kann, und mar-

schire mit uns. Viertens: »Daß Erfahrungen und Patente des

Schwarz zur Verwendung kommen sollten, ist in den Verträgen
nichtausgedrückt.«Nein. Daß derKäuferdie erworbenen-Rechte
verwenden wolle, steht selten in einem Vertrag. Der(schonneulich
hier erwähnte)Paragraph 25 des ,, Statutes derAktiengesellschaft
zur Förderung der Luftschiffahrt«(Stuttgart, Druck von Karl Grü-

ninger,1898)sagtaber: »DieHerren Kommerzienrath KarlBerg in

Lüdenscheid,Excellenz Graf Zeppelin und Kommerzienrath Ernst
Kuhn in Stuttgart haben mit den Erben des verstorbenen Juge-
nieurs David Schwarz in Agram eine Vereinbarung dahin ge-

troffen, daßden Erben gegenUeberlassung derihnen innerhalb des

Deutschen cReiches hinsichtlichder Erbauung vonLuftschiffen ge-

meins chaftlichmitHerrn Kaererg gehörigenpatentirtenund nicht
patentirten Erfindungen eine Entschädigungvon fünfzehntausend
Mark und eine Abgabe von je zehntausend Mark für die ersten
dreißigzum Verkauf gelangendenLuftschiffegezahlt werde. Diese
Verpflichtungen werden von der Gesellschaft den schwarzischen
Erben gegenüber als weiterer Gründungaufwand übernommen.

Herr Berg hat sichimZusammenhang mit dieser Vereinbarung be-
reit erklärt,derGesellschaft die ihm hinsichtlich der Erbauung von

LuftschiffengehörigenErfahrungen und Erfindungen, mögen sie
patentirtsein oder nicht, ohne besonderen Entgelt zur Verfügung
zu stellen« Wer danach noch bezweifelt, daßSchwarzens ,,Erfah-
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rungen und Patente zur Verwendung kommen sollten«,kann Ver-

träge nicht lesen oder will die Wahrheit nicht fehen.
Am achten Dezember 1897 richtete Graf Zeppelin an Karl Berg

ein längeres Schreiben, aus dem ich einige Sätze hier folgen lasse.
»Sehr geehrter Herr Kommerzienrath! Der früheren Einladung Euer

Hochwohlge"boren, mich an dem Bau des schwarzischen Lustschisfcs zu

betheiligen, habe ichsnicht zu folgen vermocht, weil dieses mir (wie ich
im Einzelnen nach-wies) nicht die nöthige Sicherheit für einen künf-
tigen allgemeinen Gebrauch bot. Euer Hochwohlgeboren haben schon
damals die Vorzüge meines Entwurfes anerkannt, waren aber gebun-
den, zunächst einen entscheidenden Versuch mit jenem Fahrzeuge ab-

zuwarten· Dieser hat die eine Seite meiner Behauptung, das Blech-
kaftensystem sei nicht entwickelungfähig, nur zu schnell erwiesen . ..

Euer Hochwohlgeboren habe-n diefe Nachtheile so vollkommen erkannt,
daß Sie auf das Vestimmteste erklärten, kniemals mehr nach dem schwar-
zischen System bauen zu wollen. Auf der anderen Seite haben Sie,
durch eigene Kesnutnißnahsme meiner Entwürfe und deren genauere

Prüfung durch Jhretn Jngenieur Herrn Tenzer, die Ueberzeugung ge-

wonnen, daß nach diesen gebaute Fahrzeuge aller denkbaren Wahr-
scheinlichkeit nach bei großer Vetriebssicherheit langdauernde Fahrten
unter DNitsnahme bedeuten-derer Lasten ermöglichenwerden. Das heißt:

daß mit ihnen die Frage der nutzbaren Luftschiffahrt gelöst sein würde.
Euer Hochwohilgesboren Anerbietung, mit Frau Schwarz zusammen
nunmehr gemeinssam mit mir vorzugehen, bin ichs gern entgegenge-
kommen. Die vorzügliche Bearbeitung des Aluminiums in Euer Hoch-
wohlgeboren Fabriken würde die beste Ausführung des Fesitbaues mei-

ner Fahrzeuge sicher-n und unsereVerbindung dasVertrauen der Laien-

wclt erwecken, welches ma«n mir alle-in bisher nichst zu schenken geneigt
war . . . Dagegen muß ichvEuer Hochswohlgeboren daran erinnern, daß
aus unserer Erörterung Desfen, was von Jhrem Luftschiff für das mei-

nige anwendbar wäre, nichts übrig blieb als vielleicht die schwarzische
Gitterkonstruktion zur Befestigung der EGondel am Ball-In. Diese mag

besser sein als diejenige meines Entwurfes, aber sicher EfdDies letzt-ere,
weil von praktischen und erfahrenen Jngenieuren angeordnet und ge-

prüft, vollkommen genügend. . . . Gegenüber Euer Hochwohlgeboren
gewiß sehr werthvoller Erfahrung in der Bearbeitung desAluminiums

bringe ich einen vollständig lausgearbeiteten und durch die ersten Auto-

ritäten iauf den verschiedenen Gebieten nach-geprüftenEntwurf bei,
dazu die Patente, welche mir das alleinige Aussührungrecht sichern,
Kenntnisse in der Aeronautik ·und den Entschluß, das zweckmäßigeVer-

fahren bei der eiinstigen Anstellung von Fahrvsersuchen durch persön-
liche Leitung zu gewährleisten«.. .«

«

Es ist also erwiesen, daß Konstruktiontheile des schwarzischen
Luftschiffes nicht übernommen wurden.

Das sagt Herr Colsman. Wer hat behauptet, daßKonstruk-
tiontheile übernommen wurden? Jch? AiemalsBehauptethats
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Herr Eolsman; in der »Zukunft«vom vierundzwanzigsten Juni
1911 hat er gesagt: ,,Lediglich einige Konstruktiontheile am Ge-

rippe waren bei dem ersten 8-Schiff die selben wie bei dem des

David Schwarz«. Der leidernichtvollständigveröffentlichteBrief
des GrafenZeppelinbeweiftDreierlei. Erstens : Daß Berg nur ge-
bunden war, » zunächsteinen entscheidenden Versuch mitSchwar-
zensFahrzeug ab zuwarten« ; als o nach demMißlingendiesesBer--
suchesnichtmitgroßenGeldopfernfreigemachtzuwerdenbrauchte.
Zweitens: Daß der Graf seinenBauplan für viel besser hielt als

den von Schwarz entworfenen und ausgeführten. Drittens: Daß
er trotzdem gern bereit war, »mit Frau Schwarz gemeinsam vor-

zugehen«. Zwei Monate nach diesem Brief hat er den Vertrag
unterzeichnet, der für den Erfolgsfall den schwarzischen Erben

dreihundertfünfzehntausend Mark sicherte. Da der Graf dem Auf-
sichtrath der Aktiengesellschaft vorsaß und in diefem Amt fremde
Interessen zu wahren hatte,bleibt nur dieAnnahme möglich,daß
er nach dem achtenDezember 1897 zu einer günstigerenMeinung
über den Werth der Erfahrungen, Erfindungen und Patente
Schwarzens gelangtwar. Sonstwäre der ,,weitere Gründungaufs
wand« zwecklosgewesen,das Geld derAktionäre aufdie Straße ge-

worfenwordenHateinnotariellbeglaubigterBertragnichtstärkere
Beweiskraft als der schroffe Ausdruck einer Erfinder-stimmung?

Uebrigens nicht von David Schwarz, sondern von den Ingenieu-
ren Bergs, den Herren Tenzer und von Watzesch, sind die Einzelheiten
des schwarzischen Luftschiffes konstruirt. Schwarz war der Bringer der

Idee, kein Konstrukteurz daß er ein Lastschiff in Rußland gebaut habe,
konnte er nie beweisen und wurde ihm nie geglaubt.

Frau Schwarz hat auf meine Frage,ob dieseAngaben richtig
seien, geantwortet: »Es handelte sichum die von meinem Mann

erfundenen Legirungen des Metalles und um die innere Kon-

struktion. Karl Berg und seine Ingenieure hatten vorher keine

Ahnung von derKonstruktion eines starrenLuftschiffeszsie haben
nur ausgeführt, was Schwarz anordnete. Daß mein Mann in.

Petersburg einLuftschiffbaute,ist eine Thatsache,die ich beweisen
kann und die gerade Herr Eolsman nicht bezweifeln sollte: denn

sein Schwiegervater KarlBerg hat auch zu diesem Bau das Alu-

minium geliefert« Doch bleiben wir bei der colsmanischen Dar-

stellung. Danach war Schwarz ein Schwindler, der von der Kon-

struktion nichts verstand, nur eine dem ersten Blick leidlich schei-
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nende, bald aber als fruchtlos erwiesene Jdee hatte und von dessen
Leistungnichts irgendwie Beträchtliches zu brauchen war. Und

deshalb mußtedie erste That derAktiengesellschaftzurFörderung
der Luftschiffahrt sein, sichdie Erfahrungen und Erfindungen die-

sesMannes,patentirte und nicht patentirte, zu sichernund seinen
Erben dafür dreihundertsünszehntausendMark zu versprechen.

Aber Herr Harden behauptet mit Wichtigkeit, der Graf sei über-
haupt zur Verwendung des Aluminiums durch die schwarzischen Ver-

suche angeregt worden. Diese Behauptung ist unrichtig und wäre,wenn
sie zuträfe, ohne Bedeutung;. denn wenn man überhaupt ein starres
Luftschiff plante, so war man auf die Anwendung des leichten iNetalls

genau so angewiesen wie etwa auf die Verwendung des Wasserstoff-
gases. Man muß schon ein Ueberlaie in Luftschiffdingen sein, wenn

man die Verwendung des Aluminiums als etwas Wesentliches der

Erfindung des starren Luftschifses betrachtet. Gleichwohl will ich fiir
Herrn Harden feststellen, daß schon in dem im Jahr 1894 gedruckten
Aufsatz über das lenkbare Luftschiff des Grafen Zeppelin zu lesen steht:
»Das für den Bau des Fahrzeuges vorgesehene Material ist eine Le-

girung aus Aluminium. . .. Bevor die Festigkeitberechnung des Luft-
fahrzeuges ausgeführt werden konnte, mußte die in der einschlägigen
Literatur noch ziemlich wenig bekannte Festigkeit und das Verhalten
des Materials eingehend untersucht werden. Zu diesem Zweck wurden

Aluminium und dessen Legirungen in den verschiedensten Formen und

Verarbeitungen bestellt und in der QNaterialprüsungsanstalt der Tech-
nischen Hochschule Stuttgart unter Leitung des aus diesem Gebiet

rühmlichst bekannten Professors Dr. Bach eine große Anzahl Mate-

rialprüfungen vorgenommen . . .« Herr Harden wird nicht gut anneh-
men können, daß das schwarzische Luftschiff, das erst im Jahr 1896 auf-
tauchtc, zu Versuchen Anlaß gab, die Graf Zeppelin bereits im Jahr
1892 durch den Jngenieur Kober anstellen ließ.

Unwahr ist, zunächst,die Angabe, Schwarzens Lustschiffsei
»ekftimJahk1896aufgemacht-L Die Pläne wurden 1890inWien,
1894 in Berlin dem Kriegsministerium zur Prüfung vorgelegt;
und von der selbeanstanz brauchbar gefunden, die den Entwurf
des Grafen Zeppelin abgelehnt hatte. Daß der Gras schon 1894

an Aluminium gedacht habe, mag der Artikel beweisen, aus dem

drei Sätzchenangeführtwerden« Vielleicht haben die Vrüfungen
und Versuche ihn nicht befriedigt ; gewiß ist, daß er den Gedanken

wieder fallen ließ. »Wenn man überhaupt ein starres Luftschiff
plante, war man auf die Anwendung des leichten Metalles ge-
nau so angewiesen wie etwa auf die Verwendung des Wasser-
stoffgases«.Das klingtsachverständigznichtwahr2Dieserunwahrs

11



120 Die Zukunft.

s.l)einliche Direktor einer Jndustriegesellschaft verblüfft immer

wieder mit neuen Behauptungen ; die leider nur stets wieder als

unhaltbar erwiesen werden. Deutsches Reic)spatentNr.98580,
Klasse 77, vom einunddreißigstenAugust 1895. Auf Verlangen
des Grafen Ferdinand von Zeppelin in Stuttgart wird die Er-

findung eines lenkbaren Luftfahrzeuges patentirt, »welches im

Wesentlichen dadurch gekennzeichnet ist, dasz es aus mehreren
beweglich mit einander verbundenen Fahrzeugen besteht, von

denen das eine das Triebwerk enthält, während die Übrigenzur

Aufnahme der zu befördernden Lasten dienen«. Jn der Patent-
schrift des Grafen (die in Karl Heymanns Verlag zu haben ist)
kommt das Wort Aluminium nicht vor. (Steht auch nichts von

einem Verbindungsgang zwischen den beiden Gondeln. Diese
Erfindung wurde am letzten Dezembertag des Jahres 1895 dem

Amerikaner Eduard JoelPennington für das Deutsche Reich pa-

tentirt. Nr. 95597, Klasse 77. »Gegenstand der Erfindung bil-

det ein Luftschiffkörper,welcher in der Weise eingerichtet ist, daß
er in der Mitte einen in der Längenrichtungangeordneten rohrs
förmigenGang besitzt,vonwelchem aus radiale Verstärkungrohre
nach denSeitenwandungen geführt sind.DerRaum zwischendie-

sem mittleren Gang und den Seitenwandungen des Luftschiffkörs

pers kann in eine Anzathammern zerlegt sein,welche durch die-

sen Gang zugänglich sind; gleichzeitig dient der rohrsörmigeKa-

nal mitden radialenNohren zur wirksamenBerstärkung des Luft-
schiffkörpers.«Das ist das Amerikanerpatent, von dem, nach der

Angabe des hastigenHerrnColsman, »hierinFriedrichshafenkein
Mensch Etwas weiß-«)AberAluminium:Das versteht sichja von

selbst. Darauf ist der Planer eines starren Luftschiffes genau so
angewiesen wie aus Wasserstoffgas Jn seiner Patentschrift sagt
aber Graf Zeppelim »Um dem Lustfahrzeug eine feste Form zu

geben, ist es mit einem Gerippe aus Röhren, Drahtseilen und

Drahtgeflechten versehen, Über welches eine äußere Hülle aus

Seidenstoff oder ähnlichemMaterial gespannt is .« Am einund-

dreißigstenAugust1895 war der Graf also nicht,,aufdie Verwen-

dung des leichten Metalles angewiesen«,sondern wollte seinem
Luftschiff eine Seidenhülle geben. Am dritten November 1897

sah er auf dem Tempelhofer Feld Schwarzens Aluminiumschiff
aufsteigen. Erhat erstnach Schwätzens Tod einLuftschisfgebaut ;
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hat das Aluminium, wie Schwarz, von Kaererg, die Propeller,
wie Schwarz,vonGeorgKieferbezogenundvondenschwarzischen
Erben die Erfindungen und Patente für seine neueAktiengesell-
fchaft erworben. Zur Feststellung dieser (für die Geschichte des

Luftschiffbaues immerhin wichtigen) Thatsachen bin ichdurch den

HerrnColsman gezwungen worden, der, als ich das Gerücht von

der Uebernahme schwarzischer Systemtheile erwähnt hatte, hier
bündigerklärte: »Die Geschichte ist unwahr.« Und in keiner Silbe

seiner langen ,, Erklärungen« ahnen ließ,daß zwischen dem Grafen
Zeppelin und den Erben des Oesterreichers Verträge geschlossen
worden waren. Als Schwiegersohn Bergs mußte ers wissen.

Genug für heute. Die neuste ,,Berichtigung«des friedrichs-
hafener Huckebeines bringt noch eine Verdächtigung der Frau
Schwarz (die eines Nöthigungversuches beschuldigt wird) und

möchtemich mitbeleidigendemAnwurferreichen. Alsich dem Ge-

neralbevdllmächtigtenSeiner Excellenz geschrieben hatte,dieFest-
stellung, daß der Graf auch diese Jnvektiven mit seiner Verant-

wortlichkeitdecke,könnewichtigwerden,erhieltichdietelegraphische
Antwort: ,,Jhre Annahme, GrafZepPelin sei für Gesammtinhalt
des colsmanischenVriefes verantwortlich,istunzutreffend.Seine
Excellenz kannte den Jnhalt nicht, sondern hatte nur Aktenmaterial

dazu geliefert-«Herr EolsmanistmirnichtderNedewerthz ermag

weiter durch die Zeitungpaläste tosen und für die ungeheure That
von morgenNeklame machen. GrafZepPelin braucht solcheHelfer
nicht. Seine bewundernswerthe Energieleistung wird fortwirken;
auch wenn er, wie jeder klugeTechniker,das vor ihm Erprobtesich
angeeignet hat. Sein System? Nicht einer von all den Sach-
verständigen,die ich kenne, glaubt noch daran. Kein fremder Staat

denkt noch daran, ihm nachzuahmen. (England, das sichin den

Tagen deutschenJubels dazu entschloß,hatschon ein starres Luft-
schiff verloren und wird das zweite, wie wir das einzig überle-
hende 3-Schiff,wohl bald in die Schutzhalle bergen.) » Ein neuer

Motor! Mehr als neunzehn Sekundenmeter Eigengeschwindig-
keit! Ein Luftkriegsschiff,wie kein anderes Volk eins hat!« Un-

gefähr so haben wirs oft schongelesen ; anno Nordpol noch vollere

Töne gehört. Einstweilen ist nur der nüchternenFrage die Ant-

wort zu suchen,ob die nach fo unbewährtemSystem gebauten Luft-
schiffemitdemSteuergelddeutscherBürgerbezahltwerdendürfen.

M
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Andere Zeiten.

BinJahr 1830 kam sie als sechsstes Kind ehrsamer wiener Klein-
FJI bürger auf die Welt und blieb das jüngste. Berzärtelt wurde sie

darum nicht. Dazu hatten die Eltern keine»Zeit. Bom frühen Morgen
bis zum späten Abend wurde unermüdlich gearbeitet. Man gönnte
sich blos das Nothwendigste, um Ersparnisse-für das Alter zu machen;«
an Luxus-ausgaben durfte nicht einmal gedacht werden. Jm Sommer

aufs Land zu ziehen, war damals in diesen Kreisen noch nicht Brauch.
Man ging an Sonntagen zu Fuß in den Prater oder zu Fuß nach
Hütteldorf oder Schiönbrunn. Bei solchen Ausflügen kehrte man nir-

gends ein, sondern schleppte die Mundvorräthe in Körben mit, die

selbstverständlich von den weiblichen Familienmitgliedsern getragen
wurden. Eben so selbstverständlich war, daß die Mädchen im Haus
nicht nur den Bater, sondern auch die Brüder zu bedienen hatten. Die

LNutter bediente sich selbst. Ein Theater- oder ein Konzertbesuch (auf
Stehplätzen) war ein seltenes Fest. Man lud noch seltener Gäste ein,
weil es zu viel gekostet hätte, und lebte äußerst zurückgezogen.Die vier

Söhne gingen mehrmals in der Woche am Abend aus. Die Töchter
blieben bei den Eltern, saßen bei der Oellampe und beschäftigten sich
nützlich. Uebrigens kam ihnen nie in den Sinn, sich über die Ein-

förmigkeit ihres Lebens zu beklagen. Die Söhne hatten es besser als

die Töchter, hatten mehr Freiheit und Abwechselung. Aber so war es

ja überall; sie dachten nicht einmal daran, daß es anders sein könnte
und vielleicht auch sollte.

Die ältere Tochter heirathete, als dsie jüngere sechzehn Jahre
zählte. Zwei der Brüder hatten sich auch schon selbständig gemacht und

Frauen genommen. Die Eltern, die in Folge ihres mühsamen Arbeit-,
lebens vor der Zeit zu altern begannen, luden, um sich zu entlasten,
viel Plackerei auf die Schultern ihrer Jüngsten. Die Führung des

Haushaltes gab die Mutter natürlich nicht aus der Hand. Aber die

Tochter durfte im Geschäft des Baters mit thätig sein (die Brüder
wollten nicht Geschäftsleute werden) und in den Stunden, die ihr frei
blieben, arbeitete sie im Haus, half der Mutter, bediente Bater und

Brüder und nähte und flickte.

Jm Haus ging es streng psatriarchalisch zu. Der Bater war das

Oberhaupt der Familie, das nicht nur von Frau und Tochter, sondern

auch von den Söhnen unbedingte Unterwerfung verlangte. Die Söhne

fügten sich nicht immer: und so gab es manchmal Reibereien und Ber-

druß. Die Tochter lehnte sich gegen die väterliche Autorität niemals

auf. Wenn es hieß: »Der Vater will es so haben«, war für sie daran

nicht-zu rütteln. Aber auch die Mutter, die gegen die Söhne nach-

giebig und oft recht schwach war, forderte von der jungen Tochter blin-

den Gehorsam. Und auch der Mutter fügte sich das junge Mädchen.
Alles schien ihr selbstverständlich und konnte nicht anders sein-

Sie litt auch nicht darunter. Die Eltern brauchten und liebten sie
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und sie war, mit ihrer Tüchtigkeit und ihrem fröhlichen Wesen, der

Sonnenstrahl des kleinen Hauses. Daß sie sich verheirathe, wünschte
weder Vater noch Mutter. Die Tochter war ihnen zu nothwendig, fast
unentbehrlich Und sie selbst dsünkte es ganz natürlich, daß sie bei den
Eltern blieb, als deren Stütze und Pflegerin im Alter.

Dann aber trat Etwas in ihr Leben, das sie anders denken lehrte-
die Liebe. Sie war achtundzwanzig Jahre alt geworden und liebte zum

ersten Mal; mit aller Kraft und aus ganzem Herzen. Als gereiftes
Weib. Wenn die erste Liebe so spät kommt, wurzelt sie tief und fest und
bleibt gewöhnlich die letzte.

Der Mann warKaufmann wie ihr Vater, nur in größerem Stil.
Die Beiden hatten geschiäftlichmit einander zu thun und auf diese Weise
wurde sie mit ihm bekannt. Wenige Vegegnungen genügten, um die

zwei Menschen erkennen zu lehren, daß sie zusammen gehörten. Er war

fünfzehn Jahre älter als sie, enttäuscht, aber nicht verbittert von einer

wenig glücklichen Ehe, die der Tod gelöst hatte, und Vater zweier
Knaben, an denen er mit rührender Zärtlichkeit hing. Jhre reiche
Frauennatur fühlte sofort: »Dem ist das Leben viel schuldig geblieben
und man kann ihm viel geben. Und seine Kinder brauchen eineMutter.«
Sie traute sich zu, allen Anforderungen gerecht zu werden:·den Mann

zu befriedigenund seine Kinder zu lieben. Er zeigte ihr die Photo-
graphien seiner Knaben und sie fand, daß sie ihm glichen. Er erzählte
ihr von seinem Heim in Prag, in dem die Frau fehlte, und sie fühlte,
daß sie vom Schicksal ausersehen sei, die Lücke auszufüllen. Mit einer

Art von schwärmerischerAnbetung betrachtete der reife DNann das

voll» erblühte, kräftige 9Nädchen, das Alles in sich vereinigte, was er,

ohne zu hoffen, ihm jemals zu begegnen, ersehnt hatte, und· fragte sie,
zitternd und zaghaft, ob sie mit ihm nach Prag ziehen und seine Frau
werden wolle-

Bevor sie Zeit gesunden, freudig Ja zu sagen, fügte er hastig hin-
zu: »Eins aber, das Sie nicht zu wissen scheinen, muß ich noch erwäh-
nen, ehe Sie mir antworten« Und mit nicht ganz sicher k"lingender,
leicht bedeckter Stimme sagte er ihr, daß er ein Jude sei.

Sie wurde totenblaß. Das Glück versank vor ihr und der graue

Alltag war wieder da. Nie würden ihre frommen Eltern darüber weg-
kommen. Das wußte sie.

Es war gar nicht daran zu denken, den Vater auch nur zu fragen.
Der INutter freilich wollte sie sich anvertrauen. Aber auch da bliebs

beim bloßen Versuch. Die cMutter gebot ihr schon nach der erstens
scheuen und stockendeu Andeutung, zu schweigen. »Lieber sähe ich Dich
tot vor mir.« Und der Vater! »Willst Du Deinen alten Vater ins

Grab bringen ?« Sie sah sich-vor einer INauer, die weder einznrennen
noch durch Geduld und Bitten und Warten langsam abzutragen war.

Der Mann verzichtete nicht leicht. Er kam immer wieder, schrieb
immer wieder. Versprach, sich und seine Kinder taufen zu lassen; seine

Frau werde alle Freiheit haben, nach ihrer Religion zu leben. Die
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Mutter blieb fest. Es gelang ihm kein einziges Mal, das Mädchen zu

sehen und zu sprech-en. Und seine Briefe schickte ihm die Mutter un-

eröffnet zuriick. Die Tochter mußte geloben, ihm nie zu schreiben; und

sie gehorchte. Endlich gab der DNann den Kampf auf, kam nicht wieder

und schrieb auch nicht mehr.
Sie hätte einen Anderen heirathen können, wenn sie gewollt hätte.

Aber sie wollte nicht. Ihr Herzensleben war zu stark entwickelt, als

daß sie der Stimme der Natur, die in ihr nach Frauen-i und Mutter-

glück rief, Gehör leihen wollte. Dem Manne, den sie geliebt hatte,
mußte sie entsagen. So wollte sie auch keinem Anderen angehören,
wollte dem Einen im Herzen treu bleiben. Doch ihre Weibnatur lehnte
sich gegen den ihr aufgezwungenen freudlosen Eoelibat heftig auf. Die

Sehnsucht nach dem Manne war in ihr erwacht und kam nicht wieder

zur Ruhe. Ihre Gemüthsart veränderte sich-. Sie, die Gleichmäßige,
Gelassene, Fröhliche, hatte jetzt «Stimmungen«, deren sie nicht Herrin
werden konnte. Sie war oft reizbar, ungeduldig, schwer zu behandeln.
Die Mutter schalt mit ihr: »Du bist ja wie ausgewechselt!«

Sie wars; und wußte auch-, warum sie anders geworden sei· Und

das Unerträglichste war: der Druck, den sie auf dem Herzen spürte,
wollte nicht weichen. Wie eine Last lag es auf ihr, so dumpf und schwer.
Die Iahre vergingen. Sie erfuhr, daß der Mann, dem sie hatte ent-

sagen müssen, end-lich doch eine andere Frau geheirathet hatte, und

nahm an, er habe sich über ihren Verlust vielleicht getröstet. Aber der

Druck auf ihrer Seele blieb unverändert dumpf und schwer. Es war

nicht Schmerz um ihr verlorenes Frauenglück; auch nicht Groll gegen

die Eltern und deren Bornrtheile. Es war etwas Schlimmeres: die

Empfindung einer unsühnbaren Schuld, die sie sich nicht vergeben
konnte. Einem Schatten gleich folgte ihr diese Schuld, stand bei der

Arbeit neben ihr, neigte sich auf sie herab, wenn sie betete, und hockte
neben ihr, wenn sie in ihrem einsamen Bette lag. »Ich hätte nicht ge-

horchen dürfen.« Nie ließ dieser Gedanke sie los. »Ich hätte nicht
dürfen.«

Und die Jahre verrannen. Der Bater starb und kurze Zeit darauf
die Mutter. Die jüngeren Brüder saßen auch schon am eigenen Herd.
Alle ihre Geschwister hatten Kinder und sie freute sich der lieben- Nich-
ten und Neffen, die ohne Ausnahme an ihr hingen. Die Eltern hatten
der einsam gebliebenen Tochter ein kleines Vermögen hinterlassen, von

dessen Zinsen sie einfach-, aber sorglos leben konnte. Das Geschäft war

verkauft word-en. Sie hatte eine saubere kleine Wohnung und hielt sich
ein Dienstmädchen. Immer war sie nett gekleidet und immer noch un-

verändert arbeitsam. Die Brüder und deren Frauen, die Schwester und

der Schwager nahmen die Einsame oft in Anspruch. Man rief sie,
wenn ein Kind krank war, wenn man die Wohnung wechselte oder aufs
Land zog und es mehr als gewöhnlich zu thun gab, wenn man ver-

reisen und die Kinder unter ihrer Obhut lassen wollte. Sie wurde oft
gebraucht und war froh darüber. So überflüssig wäre sie sich-sonst er-
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schienen, seit die Eltern in der Erde lagen. Aber zu echter und rechter
Heiterkeit gelangte sie niemals wieder.

Sie war Siebenzig geworden und hatte jetzt schon Großnichten
und Großneffen, die man ihr anvertraute, wenn die Kinder zu Haus
im Wege waren. Noch immer zeigte sie sich unverändert hilsbereit;
aber eine gewisse Müdigkeit kam manch-mal über sie. Oft hätte sie
bitten mögen: »Laßt mich allein. Jhr seid so laut und ich bin alt und

ruhebedürftig!« Aber sie sprach es nicht aus. Sie konnte, nach der

Anlage ihrer Natur, Keinen kränken. Nur einmal hatte sies gekannt.
Das fiel ihr immer wieder ein. . ..

,

Die Magd, die sie seit etwa einem Jahr hatte, mach-te ihr manch-
mal Vorwürfe. Sie hing an ihrem Fräulein und ärgerte sich-,daß die

große Familie so oft Dienste von der alten Dame beanspruchte. »Man
soll nicht zu gut sein«, sagte das Mädchen. »Was hat man denn da-

von? Die Menschen verlangen immer noch mehr von Einem.«

Die AIagd war ein Kind vom Lande und hatte es nicht gerade
nöthig, bei fremden Leuten zu dienen. »Aber die Mutter hat michsaus

dem Haus vertrieben«, erzählte sie ihrem alten Fräulein. »Sie ist zu

böse. Den ganzen Tag hab’ ich arbeiten müssen und nichts dafür ge-

kriegt. Hier hab’ ich doch meinen Lohn und werd-e freundlich behan-
delt. Zu Haus hats nichts gegeben als Schelte und Püffe und grämliche
Gesichter. Alutter hat mich nämlich mit einem Alten verheirathen
wollen. Geld hat er; aber ein alter Mann! Dreißig Jahre älter als

ich! Jch danke schön. Und so habe ich Nein gesagt und wieder und

wieder Nein. Das hat mir Mutter nicht verzeihen können. Und um

endlich Ruhe zu haben, bin ich nach Wien«
Das alte Fräulein sah das stramme, hübsche Mädchen mit einer

gewissen Achtung an. »Die hat den INUth gehabt, ihrer Mutter Nein

zu sagen und wegzulaufen«, dachte sie. Dann lächelte sie ihrer jungen
Magd freundlich zu: »Es wäre auch schade um Dich gewesen, Elise-
Jung, hübsch und kräftig, wie Du bist, gehörst Du zu einem Jungen
und nicht zu einem Alten. Gern muß man einen Mann haben, wenn

man mit ihm glücklich sein und ihn glücklich machen will.«
»Das sage ich auch!« rief das Mädchen eifrig. Sie war prächtig

gewachsen und hatte ein frisches, hübsches Gesicht. Alle Männer dreh-
ten sich nach ihr um, wenn sie über die Straße ging· Mit Wohlge-
fallen betrachtete die alte Dame die hochgewachsene, volle Gestalt und

das von blondem Haar eingerahmte jugendfrische Antlitz.
»Sei nur vorsichtig, Elise!« warnte sie. »Du gefällst den Plän-

nern. Aber nicht Alle meinen es ehrlich mit Euch Mädschen.«
Elise warf den blonden Kopf zurück. »Das gnädige Fräulein kön-

nen ganz ruhig sein«, sagte sie. »Ich will mich schon in Acht nehmen«
Aber nach kurzer Zeit merkte das gnädige Fräulein Etwas. Elise

lief so oft auf die Straße und blieb stets verdächtig lange drunten. Ein-

mal sah die alte Dame vom Fenster aus die Magd mit einem 9Nanne

am Thor stehen. Und wenn Elise von der Straße kam, war sie so merk-
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würdig erhitzt und erregt. Und an den Sonntagen, wo sie »Ausgang«
hatte, kam sie viel später nach Haus als früher.

Das alte Fräulein nahm sie ins Gebet: »Was ist denn mit Dir,
Elise? Hast Du etwa eine Bekanntschaft?«

Sie leugnete nich-t, wurde aber flammend roth.
»Wer ists denn? Hoffentlich ein anständiger Mensch?«
»Das schon«,antwortete Elise leise und senkte das blonde Haupt.

»Der neue Kaufmann um die Ecke ists. Jch hole jetzt Alles, was wir

brauchen, aus seinem Geschäft und er führt gute Waare. Und . . . er

gefällt mir.«

»Aber, Kind, ein junger Kaufmann, ein Anfänger vermuthlicht
Der braucht eine Frau mit-Geld.«
»Ich habe mein kleines Erbtheil vom Vater und er hat auch von

seinen Eltern geerbt. Und er ist verliebt in mich. Gar nicht zusagen, wie!«
Das alte Fräulein mußte lächeln. »Das glaubt Jede von Jedem,

der ihr schön thut, Elise.«
»O nein! So Einer ist er nicht. Er hat mich wirklich gern. Und

er will auch nächsten Sonntag mit meiner Mutter reden. Jch werde

ihr schreiben, daß sie nach Wien kommen soll, hierher, wenn gnädigcs
Fräulein es erlauben ; und da will er um mich werben bei der Niutter.«

»Na, wenn dsie Dinge so stehen, dann schreib’ ihr nur. Sie wird

sich freuen, Deine Mutter.«

Elise schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie.
»Weshalb denn nicht? Wenn er ein tüchtiger Geschäftsmann

und nicht arm ist · . .«

»Das ist schon wahr. Aber da ist Etwas, das die Mutter kränken

wird: die Verschiedenheit der Religion. Er ist nämlich ein Jude«
Der Alten wars, als stieße das ahnunglos ausgesprochene Wort

ein Messer durch ihr Herz. Etwas end-lich Verblaßtes, doch nie cHer-

gessenes und nie Verwundenes regte sich und zog und zerrte an ihrem
armen alten Herzen, daß sie zu ersticken meinte. Doch es ging schnell
vorüber. Sie hatte schweigen und sich beherrschen gelernt.
»Entsag’ ihm nicht, wenn Du ihn lieb hast«, sprach sie fast be-

schwörendund legte die zitternde Hand auf den runden Arm des Mäd-

chens. »Du würdest es Dein ganzes Leben lang bereuen.«

Mit großen, verwunderten Augen blickte Elise ihr altes Fräu-
lein an. »Daran denke ich nicht einmal«, sagte sie ruhig. »Wenn es

meiner Mutter nicht paßt- daß ich den hübschen jungen Juden ihkem

scheußlichenalten Christen vorziehe, . . . so wird mirs leid sein. Aendern

aber wird es an meinem Entschluß nichts.«

»Bist Du so sicher?« fragte die Alte mit schwacher Stimme.

»Wirst Du fest bleiben, wenn Dir die DNutter ihren Segen weigert?«
Das Mädchen richtete sich in ihrer ganzen stolzen Höhe auf. »Da-

rauf bin ich gefaßt, gnädiges Fräulein. Und wenn sie mich nicht segnen
will, so müssen wir uns eben ohne ihren Segen behelfen- Jch sage
mir: Gott hat mir die Liebe zu einem Juden ins Herz gesetzt. So will
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er wohl haben, daß ich diesen Mann gern habe. Jch lasse mir mein

Glück und meine Liebe von Keinem nehmen. Auch von meiner Mutter

nicht. Sie ist im Stande, mich zu verfluchen, besonders, wenn sie hört,

dasz er und ich konfessionlos werden wollen, um heirathen zu können«

»Warum will er sich nicht taufen lassen Z« fragte das alte Fräu-
lein mit fast tonloser Stimme. Der Andere hatte es thun wollen, ihr

zu Liebel

»Er mag nich-t. Er sagt: Jch kann nicht Dinge geloben, an die

ich nicht glaube. Und ich denke: Wenn wir einander gern haben und

brav bleiben, so wird der liebe Gott auch- unser Gebet erhören.«

»Und wenn Deine Mutter Dich nun wirklich v.erflucht?«
Die Vlauaugen des QNädchens flammten zornig auf. »Der Fluch

einer Mutter, die ihr Kind verwünscht, weil das Kind von seinem Glück

nicht lassen will, fällt auf dsie böse Mutter selbst zurück. Flucht sie mir,
weil ich einen braven Menschen lieb habe, der zufällig ein Jude ist,

so ist es aus zwischen ihr und mir. Einer solchen cMutter frage ich nicht

mehr nach. Sie ist tot für mich.«

Die Alte sagte nichts mehr. Bei Der war nichts zu befürchten.
Die wußte, was sie zu thun hatte, und würd-e auch nicht von ihrem ge-

raden Weg abweichen. Ueber Die hatte eine scheltende alte Mutter

keine Macht. Die folgte dem Gebieterruf der ewigen Natur-

»Gebt« Das alte Fräulein winkte mit der Hand. »Du bist in Dei-

nem Recht, Kind. Gott segne Dich und den Mann, den Du so lieb has .«

Die Magd küßte ihr die Hand und ging. Und die Alte saszda und

sann mit stillem Aicken vergangenen Zeiten nach, wo man sich von kurz-

sichtigen Eltern sein Glück zerbrechen ließ, um eines Wahnes willen.

Wien, EmilMarriot.

W

Anzeigen.
Deutsche Kunst und Dekoration. Herausgegeben vom Hofrath

Alexander Koch in Darmstiadt.
Diese Zeitschrift (wie auch die »Jnnen-Dekoration«) habe ich ins

Leben gerufen, um den Forderungen der Zeit und den modernen Kunst-

bestrebungen zu dienen, um allen Ausstrahlungen der Kunst zwischen
ihren Polen (Künstler und Publikum) einen innigeren und wirksame-
ren Stromkreis zu sichern. Es war nicht mein Ziel, die künstlerische

Produktion lediglich in guten Abbildungen zu registriren und zu ver-

mitteln; ich wollte die Künstler aller »Richtungen« einander näher

bringen, ihnen die Bahn ebnen helfen, unbekannten und jüngeren Ta-

lenten einen Platz an der Sonne verschaffen und den DNeinungaus-
tausch der Künstler und Kritiker in den Dienst hellen Lebens stellen.
Die Annäherung und Durchdringung der früher sich verzettelnden und

aufreibenden Jdeen und Kräfte halfen die dreizehn Jahrgänge meiner
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Zeitschrift verwirklichen. Dank den Künstlern und Schriftstellern, die an

diesem Werk mitgearbeitet habenl Das moderne Gewand, die sorgsame
drucktechnische Ausstattung der Zeitschrift haben den Erfolg erleichtert ;

denn es unterliegt keinem Zweifel, daß die edlen Qualitäten der Meister-
werke des heutigen Kunstgewerbes in nur gleich-werthiger Darbietung
dem Leser näher gebracht werden können. Die Zeitschrift »Deutsche
Kunst und Dekoration« will Sammler und Spender sein, vermitteln

und einen, klären und befruchten, ohne engherzige Scheidung zwischen
Deutschland und dem Ausland.

·

Darmstadt. Hofrath A l e x a n d e r K o ch.
M

Ein Spazirgang in Japan. Von Bernhard Kellermann Verlag
von Paul Cassirer in Berlin.

Der Dichter von Jngeborg und Yester und Li wurde durch eine

seltsame Laune für einige Alonate nach Japan verschlagen. Er durch-
reiste, richtiger: er durchbummelte das Land als ein neugieriger Müßig-
gänger. Er sah, wie er sagt, sonderbare und unglaubliche Dinge, die

er flüchtig, wie sie ihm vors Auge gekommen waren, festzuhalten
suchte. Die von diesen Spazirgängen heimgebrachten Eindrücke sind
also fern von jeder »Objektivität«. Der Dichter hat sich auf keinerlei

Studien oder Untersuchungen eingelassen: er beansprucht nicht ein-

mal, wie irgendein Forschungreisender, ernst genommen zu werden;
vielmehr scheint der Uebermüthige sich mit seiner Faulheit zu brüsten·
Und sein Werk rechtfertigt ihn. Es hat etwas Absichtloses, Unge-
wolltes und Ungezwungenes und der Müßiggang, der es reifen ließ,
ist der göttlichen Faulheit verwandt, die alle Nomantiker liebten und

viele in Hymnen befangen. Aus lustiger Muße entstand ein liebens-

würdiges Buch: voll von bunten Bildern aus dem japanischen Leben,
frisch, kapriziös und von übermüthiger Sinnlichkeit.

Der Knabe Wlaß. Roman von Ossip Dymow. Verlag von Paul
Eassirer in Berlin.

Ossip Dymow, der junge russische Dichter, dessen »Rju« von

Neinhardt in den Kammerspielen aufgeführt und von der ernsten Kri-

tik als ein ungemein schönes Werk gerühmt wurde, hat einen Roman

geschrieben; im QNittelpunkt steht ein Knabe, der sich zum Künstler be-

rufen fühlt und in einer Familie aufwächst, deren einzelne Mitglieder

zu beobachten ihm die einzige Wollust ist. Wundervoll ist an dem Buch,
mit welcher unerbitterlichen Wahrhaftigkeit der Dichter das Verhält-

niß der Geschwister zeichnet und erkennen läßt, wie unsentimental, wie

roh, wie brutal sie sich gegen einander und gegen die Mutter ver-

halten. Das Buch ist in einem impressionistischen Stil geschrieben, der

das Unberechenbare der Vorgänge in der menschlichen Seele zu fassen
sucht, der überrascht und überrumpelt und doch durch schlichte und

ernste Sachlichkeit das Vertrauen des von der tiefen VIenschlichkeit
des Dichters ergriffenen Lesers gewinnt. P a UI C a s s i r e r.

OR
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Das Rokokoss
- ,· j-ir lag nicht daran, in diesen Bildnissen aus einer Zeit ein Ver-
«-

: «

gangenes zu beschreiben, »Beiträge zur Chrestomatie des Ge-

wöhnlichen« zu geben, wie Rudolf Kaßner diese Geschichtbeschreibung
nennt, die mit einer noch so großen Gelehrsamkeit Menschen, Dinge
und Denken einer Zeit lebendig zu machen sucht, die durchaus tot sind,
da sie sich völlig in ihrer Zeit verbraucht, Alles, was sie hatten, an

ihre Zeit restlos abgegeben haben. Der Historiker, als welcher nicht ein

Antiquar ist, wird immer die Geschichte seiner eigenen Zeit schreiben,
sofern ernur auch in seiner eigenen Zeit mit ganzer Theilnahme lebt,
seine eigene Zeit erleidet.

»

Das achtzehnte Jahrhundert hat (vielleicht aus einem Ueberfluß
an Dokumenten) in der heutigen Kenntniß unter dem Toten und dem

in seiner Zeit Verbrauchten mehr als irgendeine Zeit zu leiden, so sehr,
daß diese Zeit uns ferner scheint als je eine vor ihr. Die Nevolution

dünkt uns so sehr die definitive «Gnd-igungdes Alten und Anfang uns e-

rer vermeintlich ganz neuen Geschichte zu sein, daß.wir ein Besonderes
in dem Allgemeinen gar nicht mehr wahrnehmen und in einem Schlag-
wort jene Zeit kritisch verdichten und erledigen, wo wir in allem We-

sentlichen uns mit den Dingen noch immer auseinandersetzen und auf
Fragen Antworten suchen, die eben dieses achtzehnte Jahrhundert zum

ersten QNal gestellt hat. Die sichtbaren Wirkungen markiren in der

Geschichte durchaus nicht immer. Das thun die Ursachen. Die Revolu-

tion, von der wir uns so neu datiren, ist früheren Datums als 1789,

wovon das heutige Bürgerthum Zeuge ist, dessen Geburtstundse zusam-
menfällt mit jener von Nousseaus Literatur, deren träumerisch-ver-

logene Sprache dieses Bürgerthum bis heute, nicht zu seinem Vortheih
redet, wann immer es sich auf der Tribüne äußert. Jm Kontor spricht
es zu seinem Glück ja Englisch·

Unsere Zeit gefällt sich darin, zu der Kultur des achtzehnten Jahr-
hunderts, der letzten, welche die Alenschengeschichte zusammenbrachte,
sich gegensätzlich zu charakterisiren und die sehr unverstandenen Werthe
dieser Kultur mit einem negativen Vorzeichen zu versehen. Man ver-

meint jene Zeit oberflächlich und äußerlich, weil man sich selber tief
und intensiv vorkommt: daß diese Tiefe und Jntenfität sich noch keine

Formen geschaffen, es zu keinen kulturellen Werthen gebracht haben,

läßt die QNenschen unserer Zeit nicht etwa an dem Vollbesitz dieser
Qualitäten zweifeln, sondern soll eben ihre ganz außerordentliche Fülle

bestätigen. Wobei man gar nicht achtet, daß diese heutige Zeit, so weit

sie es überhaupt zu verbindenden Formen bringt, im besten Fall nur

Formen der alten Zeit unbewußt parodirt· Sie kann eben nichts An-

k) Aus der Einleitung in den neuen Band »Das Nokoko« (dsen
dritten von Vleis »VermischtenSchriften«), der nächstens bei Georg
Müller in München erscheinen wird-
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deres, da ihr die Tiefe und Intensität der alten Zeit, aus der heraus
diese Oberfläche wurde, dsurchaus fehlen.

Das neunzehnte Jahrhundert verbrauchte das Erbe des achtzehn-
ten ohne Talent, aber mit einem schlechten Gewissen. Deshalb wollte

es sich in einen Gegensatz zu dem achtzehnten Jahrhundert gesehen
wünschen, dem es aber im Wesentlichen denkerischer und ethischer Ein-

stellungen viel näher ist als etwa dem Rokoko das siebenzehnte Jahr-
hundert. So daß man eine bestimmt zu charakterisirende Periode von

1740 etwa bis auf heute datiren kann, der vielfach gemeinsame Ten-

denzen eignen und die nur durch den Mangel der Formen bildenden

Kräfte im neunzehnten Jahrhundert von einander unterschieden sind.
Die Formen, die sich die ältere Zeit geben konnte, haben in der neueren

Zeit nur noch in der leblosen Konvention eine (bestrittene) Existenz, in

ihrer toten Nachahmung und Parodie, aber sie sind nicht mehr die

Vielfachheit in ein Ganzes bindend und Hintergrund schaffend. Die

Leichtigkeit und scheinbare Boraussetzunglosigkeit der Formen des Ro-

koko gelten heute als Wesen und Gesetz für alle Form, in der man

nichts als ein »Aeußerliches« sieht, das man ganz eklektisch wählen
kann. Die neue Zeit hat so alle Formen kopirt, aber keine einzige aus

sich geschaffen. Das Nokoko verbarg Zweck, Konstruktion und Elemente

hinter dem Ornament; man hob scheinbar alle statischen Gesetze auf
und gefiel sich im Jllusionismus; man vermengte Plastik und Archi-
tektur. Kirchen machte man wie Theater, Schlsafzimmer wie Altäre;
Bäume und Sträucher schnitt man zu Thierformenz Cascaden ließ
man scheinbar aufwärts fließen. Das Gespräch und der Brief wurden

die beliebtesten Ausdrucksformen, auch für gelehrteste Dinge, denn man

besaß die Tiefe und wollte sie an die Oberfläche bringen, in die sinn-
liche Form. Jn der Musik hatte das Nokoko sein Genie. Ja, dieses
,,oberflächliche«Jahrhundert kultivirte, an die Formen des Lebens

glaubend und sie zu schaffen begabt, seine Oberfläche um so intensiver,
je mehr Kräfte von unten sich rührten, welche die Formen dieses Lebens

in Zweifel stellten, weil sie dieses Leben selbst verwarfen. So stark war

die Kraft zur Form und die kulturelle Verpflichtung zur Oberfläche,

daß sich die Tiefen und Neuen selber darein begeben mußten. Diderot

wie Nousseau, Lessing wie Goethe, Haendel wie Bach und Mozart wie

Beethoven, Watteau wie Fragonsard: im Besten wie im Schlimmsten
lebte das neunzehnte Jahrhundert von diesen größten Energien des

Rokoko, was die Episode der deutschen Romantik, was Die natürliche

Tochter, was Beethovens letzte Quartette nicht zu ändern vermochten:
weil sie einer Zeit angehören, die sich noch nicht erfüllt hat.

Was sich im Gefühl am Stärksten gegen die Bindungen seiner
Zeit stellte, wurde unser schlimmstes Erbe: Nousseau. Jn Tolstoi ver-

brauchen wir dieses Erbes letztes Stück. Nousseaus lyrischer Semi-

mentalismus wandelte sich in den Spleen. Dieser dann in den Pessi-
mismus, der in letzter Wandlung einen anarchischen Jndividsualismus
und seinen Zwillingbruder, den protestantischen Sozialismusp zeugte-
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Da sind die Etapen im Geist des neunzehnten Jahrhunderts Wir sind
bemüht, uns mit den letzten Resten auseinanderzusetzen: es scheint also,

daß wir eine neue Einstellung haben, wenn sie auch noch ohne distinkte

Form ist. .

Die Aufklärung setzte die Vernunft auf den Thron (man mußte
über den Abgrund Pascals hinwegspringen) und machte die VJelt nach

ihrem Bilde vernünftig. Sie entkleidete die Religion und- das Gefühl

stand nackt und blos und verklagte die vernünftige Welt. vRousseau

gab dieser Anklage das eindringlichste Wort, denn in ihm war die Lei-

denschaft stark genug, daß er das Einzelne verallgemeinern und sagen
konnte: »Der denkende Niensch ist ein depravirtes T«hier.«Und von sich:
»Ja no suis fait comme aucun de ceux que j’a-i vus; j’ose croires

niåtre faitx comme aucun de ceux qui existent-« oder ,,.Je suis un

ein-e å part-« Dieser leidenschaftliche Glaube an sich selbst mußte nur

noch stärker werden aus der Einsicht in den Widerspruch zwischen Leben

und Predigt dieses ganz unsozial Empfindenden. Er predigte die Liebe

und gab seine fünf Kinder ins Find.elhaus; er Predigte gegen Glanz
und Verschwendung und lebte auf Kosten großer Herren; er eiferte für
die Demokratie und hing an den Schleppen der Aristokraten; er weinte

über den Reizen der Reinheit und bewies sie nur als Ausnahme von

der Regel; unsozial stellte er der Gesellschaft das Gesetz, Rückkehr zur

Natur verlangte der Unnatürlichste seiner Zeit. zEr war ein Schrift-
steller, den seine Worte trunken machten, und diese Trunkenheit seiner
Worte schuf die Erregung, nicht die TNacht seiner Ideen, die keinerlei

Vestürzung bewirkten. ,.Es ist gewiß nicht schwer, zu beweisen, daß
Rousseau nicht hatte, was man Ueberzeugungen nennt. Jn seiner

Preisschrift war er für die Künste als Förderer der Menschheit. .Di-d-e-

rot rieth ihm, journalistisch ausgelegt, den entgegengesetzten Standpunkt
als den interessanteren: und Rousseau schrieb gegen die Künste als

Verderber der Menschheit. sEr war ein journalistisches Genie, das nicht
besser als von Marat, SsaintsJust und Robespierre citirt werden

konnte. Ja, er war ein Dichter, ein Literat, ein Journalist, aber an

der Einsicht, daß er sich mit allen drei Talenten in geheimen Wider-

spruch zu irgendeinem Etwas in sich setzte,nährte sich die Leidenschaft
dieses 9Nenschen und trieb ihn ins Grenzenlose. ·Er liebte die Mensch-

heit und konnte mit keinem Menschen in einem einfachen Frieden
leben; er war ein «Selbstgerechter: »Ich war ein Sklave in meinen

Lastern, aber in meinen Gewissensbissen bin ich ein Freier.« Das Mo-

tiv ist mehr als die That: diese Praxis der Quietisten brachte Rousseau
in die Literatur und sie hatte davon ihren Charakter bis auf den heu-

tigen Tag, defer Psychologismus eben im Sterben liegt. Und diese

Praxis bedeutet im Ethischen eine Vereinfachung des moralischen

Mittels, die den Reichthum der Oberfläche so mindert wie die Lust da-

zu. Dies bleibt Versuch und Forderung die ganze Zeit, bis auf Tolstoi.
Die Umkehrung, die Nietzsche bifrons, der vorwärts und rückwärts Ge-

wandte, zwischen den Zeiten Stehende, dem Satze gab: »Ich bin frei in



132 Die Zukunft.
,-

meinen Lastern und ein Sklave in meinen Gewissensbissen«,diese Um-

kehrung sagt Nousseaus Satz noch einmal, denn Rousseaus Erlebniß
lebte auch in Nietzsche noch und war ein Schrei aus persönlicher Noth;
ob das Wort so ist oder so: Das ist keine Unterscheidung im Wesent-
lichen. Er sah nur als Erster dias Ende einer Zeit, ahnte in Qual und

Sehnsucht die neue undsuchte doch, noch ganz in der Gewohnheit der
alten vernünftigen Zeit, das Leben zu »beweisen«, um es zu leben.

Entblößt von aller Form, die es sich im Werden gab, lebte das

Geistige der alten Zeit chaotisch in der neuen Zeit zu Ende. Jm Un-

verständniß aller Form hielt die neue Zeit die Form für Spiel und

Laune, konnte sich keine geben, war »Aatur«,wie sie meinte, und nahm
Formen vor wie DNasken Voll von Erschütterungen und Skurilitäten
war diese Zeit, in die noch unsere Jugend fiel. Sie schreibt Null nun,
da sie ihre Bilanz macht. Wie von einem Vergsangenen möchte man

schon von ihr fprechen und die neue auflebende Zeit erinnern, daß wir
in den Vildungen des Rokoko stärkere Stützen haben für die Haltung,
die uns nöthig ist, als in »Stil« und »Wissen« und »Fortschritt«, diesen
drei Fetischen des neunzehnten Jahrhunderts
München. Dr. Franz Blei.

III-

Handelsverträge

Seitden Tagen der Kämpfe um den deutschen Zolltarif hat sich auf
den Gebieten der Handelspolitik cZNanches geändert. Länder, die

vor fünf Jahren noch schüchtern waren, fühlen sich nun stark genug,
um mit den Gedanken der Zollautonomie zu spielen. Das haben die

Verhandlungen mit Schweden, mit Japan gelehrt; und auch Rußland,
das sich schon auf das Feilschen um die Zollsätze vorbereitet, versucht,
sich seht sicher zu zeigen. Weil man selbst vorwärts gekommen ist, ver-

gißt man, daß auch andere Leute nicht auf dem alten Fleck geblieben
sind. Die Nothwendigkeiten, die sich aus dem Wachsthum der Bevöl-

kerung und der Zunahme der industriellen Leistung ergeben, sind in

allen Bezirken wirthschaftlicher Regsamkeit zu spüren. Dasz die Japa-
ner eine aktive Geschäftspolitik treiben, wußte man nicht erst seit gestern.
Der Krieg gegen China, der Zusammenprall mit Rußland, die Entente

mit Großbritanien, die Annexion Koreas, dazu zwei viel verspre-

chende Finanzkrisen: Das sind DNarksteine Die deutschen Unterhänd-
ler mußten sich schließlichmit Dem begnügen, was Japan »bewilligte«.
Dem neuen Vertrag, der die Beziehungen zwischen dem Deutschen Reich
und dem Mikadoland regelt, hat zunächst nur der Vundesrath zuge-

stimmt; an den Reichstag ist er noch nicht gelangt. Da aber der alte

Pakt am siebenzehnten Juli abläuft, so mußte für die Zwischenzeit ein

Nothgesetz gemacht werden. Der Reichstag behielt sich das Recht vor,
dem Dokument die Unterschrift zu weigern. Er wirds nicht thun, son-
dern, wie bei Schweden, Ja und Amen sagen. Ein Zollkrieg wäre für
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Deutschland gefährlicher als für Japan; denn der deutsche Export nach
dem Jnselreich Asiens ist ums Doppelte höher als der Jmport. Die

klugen Nachahmer europäischer Taktik haben sich einen Tarif geschaf-
fen, der sich in jedem Schutzzollbereich sehen lassen kann. Die Sätze die-

ses DNaximaltarifes sind durch Vertriagsquoten gemildert worden. Die
und das Privileg der Meistbegünstigung wurden Deutschland bewil-

ligt. Damit ist formell die Gleichheit mist England gewahrt. Auch John
Bull war gezwungen, einen neuen Status im Handelsverkehr mit dem

ostasiatischen »Freund« anzunehmen. Die Zollermäßigungen, dieGroß-
britanien erlangte, sind nicht groß (Eisen, baumwollene und wollene

Gewebe, Leinengarn, Farben); aber sie begünstigen die Hauptartikel
der englischen Einfuhr. Der Handel Englands mit Japan bewerthete
sich (1910) auf etwa 120 DNillionen Pen, während Deutschland nur

55 Alillionen zu verzeichnen hatte. Damit ist der Unterschied im Werth
beider Handelsverträge bezeichnet· Auch die stolzen Briten aber muß-
ten auf manchen Wunsch verzichten, den das Bewußtsein der Welt-

handclsmacht in ihnen entstehen ließ. Das Vorrecht der Kiistenschiff-
fahrt ist auch ihnen nicht länger zugestanden worden; es galt für die

fremden Dampfer, die den Verkehr zwischen den wichtigsten Häer der

Jnsel vermittelten. Das hat nun aufgehört. Die japanischen Rheder
werden den Dienst selbst übernehmen. England hatte auf die bundes-

brüderlichen Gefühle gehofft, die ihm das alte Vorrecht lassen sollten.
Quod non. Und Deutschland konnte nicht fordern, besser gestellt zu sein
als Vritanien. Die Vriten sind bescheiden geworden. Die Reichskon-
ferenz, die den Mutterschutzbund knüpfen sollte, wsar ein Mißerfolg.
Kanada gab den Ton an ; und das Dominium wollte nicht. Der austra-
lische Commonwealth und Neuseeland schlossen sich dsen Kanadiern an,

für die Europens übertünchte Höflichkeit keinen Reiz hatte. Und das

betrübte Alutterland mußte sich mit der Erkenntniß trösten,daß die

Kinder ihm Über den Kopf gewachsen seien. Wir können, mit Tubal,
sprechen: ,,Andere Leute haben »auchUnglück«. Aber wir haben keinen

Grund, Englands erzwungene Bescheidenheit höhnisch zu belächeln.
Die alten Mrkte sind gesättigt; und doch wächst die Fülle der

Produkte, die Aufnahme suchen. Deutschlands Außenhandel nimmt zu

(von Januar bis 9N-ai 1911 war der Werth 7065 Millionen; 1910:

6607 Millionen) ; aber dser Fortschritt ist nicht mehr so leicht wie früh-er.
Die Eisen- und Msaschinenindustrie bedarf eines sicher wirkenden Ex-
portventils; in Japan hat es versagt. Da wsagen die Stahlwerke und

N-Taschinenfabriken, dsen Wettbewerb mit dsen europäischen Eindring-

lingen aufzunehmen. Das Land- soll mit den einheimischsen Fabri-
katen fertig werd-en· Jst solche nationale Forderung zu verdammen?

Haben wir es mit englischem Stahl und englisch-en Maschinen nicht
eben so gemach-t? Eine aufwsachsende Jndsustrie hat das Recht auf
Schutz. Sie verwirkt es, wenn sie die Kraftprobe nicht besteht. Der

Schutzwsall, den Japan um seine Märkte aufgeworfen hat, soll die

Steigerung der eigenen Leistung ermöglichen. Doch-«auch die Länder,
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die heute den Schutzzoll als höchste Errungenschaft betrachten, werden
eines Tages tributpslichtig sein. Die Erfahrungen, dsie England, das

Deutsch-e Reich und die Vereinigten Staaten machen, bleiben keinem

Schutzzöllnerland erspart. Auch dem Reich des Zaren gewiß nicht.
Die Nussen scheinen vor keiner Schswierigkeit zu bangen. Der

drutsch-russische Handelsvertrag vom März 1906 endet mit dem Jahr
1917. Da bleibt zur Vorarbeit also nosch lange Zeit. Schon jetzt aber

hat eine Kommission sich der Sache angenommen. RußlandZ War
uns da nicht ein Staatsbankerot geweissagt worden? Ein Bischen an-

ders ists gekommen. Den Aussen gehts besser als je und in den Be-

richten des Finanzministers über die Wirthschaftlage war nichts von

Bescheidenheit zu merken. Daß er den Kurs der russischen Staatspa-
piere neben die Vreisskala der englisch-en Konsols, unserer Reich-san-
leihe und der französischen Rente stellte, war nicht allzu höflich. Und
nun soll die Konsequenz aus solchen Vergleichen gezogen werden. Was
in den Auseinandersetzungen mit Schweden und Japan auf dem Spiel
stand, ist ein Vappenstiel im Vergleich mit den Summen, die im

deutsch-russischen Handelsverkehr umgesetzt werden. Der Widerstand
gegen die schwedischen Forderungen wurde mit dem Hinweis zum

Schweigen gebracht, daß Deutschlands Ausfuhr nach Schweden größer
sei als Menge und Werth der von dort bezogenen Waaren. 354 Mil-
lionen: dieses Argument entwasfnete die Gegner des Vertrages. Im
Verkehr mit Rußland aber waren es (1910) mehr als zwei Milliarden

Mark; dieser Verkehr ist im Außenhandel Deutschlands an die zweite
Stelle gerückt. Aendert sich da Wesentliches, so muß unsere ganze

Wsirthschaft die Folgen spüren. Nußland sieht in den Fortschritten der

Agrarresorm dsie stärkste Bürgschast seiner ökonomischen Zukunft. Jn
den letzten Jahren ist viel Gemeindeland in Jndividuialbesitz überge-
gangen. Die Bauern können sich als Eigenthümer behaupten und ge-
ben deshalb gern die ursprüngliche Form der Pacht auf. Der Besitzer
des Bodens steht zu dessen Kultur in einem anderen Verhältniß als
der Pächter; und so wird die Lösung des Agrarproblems zur Hebung
des Volkswohlstandes beitragen. Ob aber Nußlands Stellung als Ge-

treidseexporteur dadurch gewinnt? Die Handelspolitiker scheinen es an-

zunehmen ; sonst würd-en sie nicht heute schon verkünden, Deutschland
müsse unter allen Umständen die russische Einfuhr erleichtern.

Auch dawird wohl mit Größen gerechnet, die doch nicht unver-

änderlich sind. Wenn der russische Bauer selbständig wird, ist er nicht
mehr Objekt, sondern Subjekt der Getreidepolitikx Die uralte Bauern-

wirthschaft war die günstigste Vorbedingung für die Auspowerung des

Landes. Kann der Bauer sein Korn selbst verbrauchen, ist er Nicht Mehr
willenloser Sklave des Zinses, so mag der Exporteur sehen, Wie er zu

seinem Getreide kommt. Rußland ist anders organisirt als die großen
Wirthschaststaaten des Westens. Die Latifundien (der Großgrundb esitz),
die in Deutschland ein Mißverhältniß zwischen Getreideproduktion und

Verbrauch bewirkt haben und dem Volk eine jährlicheAbgabe von 800



handelsverträge 135

bis 900 Millionen Mark für die Getreideeinfuhr auferlegen, sind für
Rußland von anderer Bedeutung. Da kommts zunächst aus die Bau-

ernländereien an; besonders, wenn sie zu eigenem Leben erwacht sinds,
Und dann fehlt dem Agrarstaat das Gegengewicht starker industrieller

Leistung. Rußland wird in erster Linie die Ermäßigung der Weizen-,
Hafer-« und Gerstenzölle fordern. Beim Noggen hat sich die Anomalie

ergeben, daß Deutschland beinahe so viel nach dem Zarenreich aus-

führt, wie von dort importirt wird. Eine Folge des Systems dser Ge-

treideeinfuhrscheine, das nicht wenig zur Unterstützung der Zollpolitik
beiträgt. Deutschland kann wichtige Kompensationen erlangen. Die

Fortschritte des russischen Ackerbaues bedingen eine vermehrte Einfuhr
landwirthschaftlicher Maschinen und künstlicher Düngemittel. Nuß-
land hat amerikanische und englische Fabrikanten herbeigewsinkt, um

die deutschen Maschinen vom TNarkt zu verdrängen. Aber die-Versuche
sind nicht sehr erfolgreich gewesen; deutsche Firmen haben eine nüch-
ternere Geschäftspolitik getrieben. Der nächste Handelsvertrag wird

natürlich auch die Rückwirkung der neuen russischen Rententaktik zei-
gen. Nussenanleihen sind im Ausland nicht mehr regelmäßig wieder-

kehrende Erscheinungen. Und Deutschland hat auf die Führung der

Geldgeber längst verzichtet. Diese Thatsachen können das Selbstgefühl
der Russen stärken. Ob die Schutzzöllnerklug genug sein werden, den

Bogen nicht zu überspannenZ Auch ohne Anleihe brauchen sie uns.

Selbst die wildeste Schutzzöllnereierlebt ihren Tag von Damas-

kus. Frankreich hat seinen Tarif noch spitzfindiger spezisalisirt als

Amerika. Daß die französischeHandelsstatistik den Nutzen dieser Po-

litikerwiefen habe, kann man nicht behaupten. Frankreichs Export
nach Deutschland, »zum Beispiel, hat sich sehr langsam erhöht. Die Brill-
ner aber blieben bei sihrer Fahnenstange und sahen freihändlerische
Regungen als Hochverrath an. Dagegen regt sich nun Widerstand.
Eine neue Ligue du Libre Echange will Zollherabsetzungen und- lang-
fristige Handelsverträge erstreben. Das ist ein Anfang ; auf den man

freilich nicht zu kühnehoffnungen setzen darf. Ein deutsch-französischer
Handelsvertrag wäre erst nach der Besserung des politischen Verhält-
nisses möglich. So lange dsie Franzosen uns bei jeder Gelegenheit mit

der Feindschaft ihres Kapitals drohen, fehlt dsem Geschäftsverkehr
das haltbare Fundament. Das kann aber einmal anders wer-den; und

dann werden die Freunde einer maßvollen Zollpolitik zum Wort kom-

men. Schon gilt ja selbst die Nevlision des amerikanischen Zolltarifs
für »denkbar« und ernsthafte Geschäftsleute wünschen drüben einen

Tarifvertrag mit Deutschland. Jm Februar 1910 ermächtigte der

Reichstag den Bundesrath, den Bereinigten Staaten die Sätze des deut-

schen Bertragstarifes »in angemessenem Umfang« zuzusagen. Den

Yankees wurde die volle Meistbegünstigung gewährt; die Gegenlei-
stung war die Bewilligung des Minimaltarifs für deutsche Waaren.

Dieses handelspolitisch liberum veto kann aber nicht ewig währen.
Wird der Westen aus den im Osten gesammelten Erfahrungen lernen?

Ladon.
.- 12
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Ueberhypotheken.

Mutachtzehnten September 1911 soll, nach einer Anzeige des König-
lichen Amtsgerichts Charlottenburg, der in Grunewald, Wink-

lerstraße 22 und Vettinastraße 2, belegene Theil des Villengrund-
stückes von Karl Aeuburger zur Zwangsversteigerung kommen. Die

angegebene Größe ist 2 h 11 ar 5 qm = 1418,09 qr. Man ist zu der An-

nahme berechtigt, daß in der Zwangsverfteigerung der jetzt übliche
Tagespreis von etwa 800 Mark für die Quadratruthe erreicht werden

wird. Das würde zur Deckung der folgenden drei Hypotheken genügen:
1. M 482 000: Pfarr-, Witwen- und Waisenfonds; 2. Its-T 100000:

Kommerzienrath Friedrich Emil Lange, Glashütte; 3. M 520 000:

Alfons Simonius-Vlumer, Basel. DNacht zusammen 1102000 Mark.

Diese Summe bezeichnet aber nur den kleinsten Theil der auf
den Grundstücken ruhenden Belastung; denn außerdem sind noch ein-

getragen: It. M 1375 000: Neue Bau- Und Betriebsgesellschaft m. b. H.;
5. M 95000: zwei weitere Gläubiger. Die Gesammtbelastung beträgt

hiernach 2572000 Mark.

Niemals hat es in der Villenkolonie Grunewald Verhältnisse ge-

geben, welche die Veleihung der Neuen Bau- und Betriebsgesellschaft
irgendwie zu rechtfertigen vermocht hätten. Deshalb wäre es inter--

essant, den Ursprung und den Grund dieser Scheintransaktionen ken-

nen zu lernen. Die Gesellschaft, die am neunten August 1906 mit einem

Kapital von 100 000 Mark als Tochtergesellschaft der Voswsau FeKnauer-

Gesellschaft mit beschränkter Haftung respektive der Terrain- und Bau-

Gesellschaft gegründet wurde, konnte unmöglich eine Nonvaleur in

vierzehnfacher Höhe des Gesellschsaftkapitals erwerben. So ist denn an-

zunehmen, daß sie nur als Zwischendienst einen Werth schafft, der in

den Aktiven irgendeiner anderen Gesellschaft des selben Concerns als

Hypothek oder als Darlehen gegen hypothekarische Sicherstellung figu-
rirt. Bei den eigenartigen Zuständen in diesem Concern ist nicht un-

wahrscheinlich, daß auch hier der Mangel einer Qualität durch eine

Garantie ersetzt worden ist. Für eine Schuld oder für eine Verpflich-
tung kann zur Kreditverstärkung des Verpflichteten eine gute Garantie

herangezogen werden, nicht aber bei der Schaffung von Werthdoku-
menten. Eine Hypothek, deren absolute Werthlosigkeit feststeht, wird

auch dadurch nicht lebensfähig, daß sie von irgendeiner Seite »ver-

bürgt« wird. Sie behält den Charakter der Vorwand- oder Schein-
hypothek, genau wie ein Wechsel, der nicht der Ausdruck eines Geschäf-
tes ist. ein Schwindel- oder Kellerwechsel bleibt, einerlei, wer ihn girirt.
Jn· beiden Fällen, bei der Hypothek wie bei dem Wechsel, müßte man

den Garanten oder Giranten, der für eine wserthlose Sache seinen Aa-

men hin«giebt,für einen in Geschäften völlig unwissenden Menschen
oder für insolvent halten. Daß solche Personen in Baugesellschaften
sitzen, darf man natürlich nicht annehmen. Immerhin wird dieFrage er-

laubt sein, welche Gründe die hier geschilderte Veleihung erwirkt haben.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-- Maximtlian Harden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß å Garleb G.m. b. H- in Berlin.
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Haar-pflege-
aul Wissensch-Michel-

Grundlage

die tatsächlich beste Methode

zur stärkung der Kopfhaut

und Kräftigung der Haare.

Preis pro Flasche 2 Mk.

Mehrere Monate ausreichend.PsxAvUN

u Af T
OLMMÆF

L

— Mancheste-

· Bleichsiichti e, stillenele Mütter-, Abgearbeitete und Kelcons

LYeEzlgrtiingEsist das besgteund nahrhafteste Oetränk für Alt unclJanz
ein Nähr- und Kraftrninel ersten Ranges. Wenig Allcohol, yiel Mal-.

Nicht zu verwechseln rnit den gewöhnlichenMal-bieten. Billiger Hans-

trunlc. Bestes Tafelgetränlc. Seht zu haben nat III den dllkch PIAW

kenntlichen Verkaufsstellen.
—

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerel

köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt.

Vertreter überall gesucht.

Einheitspreis für Damen und Herren M.12.50

Luxus-Ausführung . . . . . . · . . . . . . . M.16·50

Fordern sie Musterbuch H-

Mcsoalamancler» Z schuhges. rn. b. H., Berlin

Zenit-les ««

-
-

A Bei-Un W8, Friedrichshnlze 182 V
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Thetis-Theater I
D1·esdenerstr. 72-73. s Uhr.

FolnischeWirtschaft
Posse mit Gesang nnd Tanz in 3 Akten.

Ell-·43. 22. Juli 1911.

Nekropolsszheater.

Hoheit
amissiekt sichs

Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik
von Ru(1()ll’chlson. ln Szene gesetzl- von

Direktor Richard Schnitz.

Anfang S Uhr.

Akt-leswarmen-Theater
872 Ulns abends:

«

sastspiel des Neuen schausptelhausas:
Haue lien gestattet-

Victoria-Cafe"
Unter den Linden 46

Vomehmes case klet-Residenz
Kasse und warme Küche-

ato
gsdgkp IEIIMUIIS

—

»so-km Prospektefrei

Schriftstelletn
Veröffentlichunggut.MiglieninHarmonik
Verlag sur LsslethupKunst und Musik,

etpzsg 101.

kåk sum aas liest-ask

wandeln-l- Is dilsetge
sit-tm Illu. sen-en. Has-
teln. Ism. Dido-. tos-

liilskl.l)tosp. ni. Preise
« Iili I. s. 0· W liilo
s.1!.80. kkohesosc I. Ub.

Zu beziehen dar-b Apotheke-Lpro-ev acc» os» sakch
Bil:’ sanatoriutm Dresden-Radebeul.

X 22. Ansstelylnngdes-

ScccSSIM
Kukliirstenclamm Als-MS.

Eintritt 1 Hat-le-Geökfn.täg1.9 —- 7 Uhr.

Neu eröffne« Neu eröffnet-.-

Tszfaurant»F3cltorrliW
gegenüber

Tauskstziskssik. 13 Kaiser-Wilhelmsceclächtaiskikchc Kannst-. as

Special-susselsanl( des-a
Sssauesses S. Pseliosssss Ists-schen

Hofljeferant S· M. des Kaisers, Hoflieferant S. M. des Kaisers von Gesterreich

Ckcsss sSIISIIsIISkIS Issfallkasicllssaällsls
Partei-te und erste Stege, 1200 sitzplätze — Hochmodekne Einrichtung
Vorzügllehe Ventilation — Festsäle, Vereins-immer, Kegelbahnen

Telephon: Ch. 4252 Inhaber sen-many Wendel
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CISARETTEN
· QITtSor.qkuiHonmuNosT

Qualität m homsrervollenduns
NL Z 4 5 ineleganker
Frei-I 4 Z Pfsdsskuck Blechpackuns

J-: Ferse-, Und Ins-»- f» de- öecierxlemisieyp Ia»def.52»efonofedes Bandes,
J«« filed-XX Jssi eine EIN-Ze, We vo« Use-e-» deriiscfen Verse-Taf yefeffei
wirwÆiet Øfes Jst We eysfe Missiezifcmy ef»e.5 desifscfen They-feli-
Æmzses i» Pers-exi-

Oexsami »Ur-f alle-i Fehde-O mit-f e» END-sie elf-ef- qö Ecke-Hielt-

Ooymifxoyeyzw-

KZTeiyxÆmivon Oeiiivgez SeJIPicÆ- Mosis Seel-rie- sØeyssieyx

Xejyøämfvon OeffldyeyzJersey-: CePPJbÆ-wadf«»y,
Verfin W. 9, GicÆÆomskmsse Wo. l.

OSTDEUTSCHE

AUSSTELLUNG
tät Industrie« Gewerbe

s and Landwirtschaft -

POSEN

Vom 16 Mai

bis l. Oktober

1911.

Dur heutigen Nummer liegt- eiu Prospekt des Vorlage-S Axol Jllncksk in

U sorlithcliarlottonhussg über
II I

lIlax Brach Juckt-men-
bei, Woraus wir unser-.- l«eser besonders aufmerksam machen.

I.
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Theater- uncl Ietgniigungs-Anzeigen

i Kleines Theater-.
Sommerstielzeit:

Blitz Uhr:

Die auserlesen-ten Attmktionenl a o K A c H E I«
S ehwank in H Akten von l(atsch.

LA
"

TORTAJADA s

«
Die 7 Kot-Inans. klassjsche Tänze.

Kaufmanns lady cycle t1«0upe. ,,

charlesnsatsonkshBluriesqneMenagerie.
.

Jagekstrasse 63a
Tschin ais-S 8 ei ige Ultu11(1useti « « -

und ejlle Kette
v

hervorragender KansttträkteI Iallliaus .,Fleklet«niaus«,Hambut«»j.

Netropol - Palast TBehrensrrasse 53X54

ll Palais de danse Pavillon Nascotte H
Täglich Prachtrestaurant

l : Reaktion —-

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

NetropoLKonzerchaus j
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berllns

Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende ·I2V2 Uhr-

Bestmusant und Bat- siehe
unles- eless Linse-I 27 weben case Bauer).

Treffpsmkt der vor-nehmet- Welt

Dle ganze Nacht geöffnet. lcijastleksDeppelsKeazekte.

Text-essen

am Halm-see

Neueste Attkalctionem

Tit-esse von Kains-

Jolinsioums untergang.
crösste elelitrotechn. Lichtschau der Erde-

Eintrlttspreis 50 Pfennig.
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SklkrischengesalkoholFreies

cac aosöetkansx
wird mit Milch u. NfgzralwassefCekkunken

Ohne jede cyncuwenzÜberallerhält-lich
Alleinipe Fabrikanten F. FOR-Ps-ch
Amsterdam Sei-tm since-»

i «;.Ell-IT

geöffnet
täglich

ununterbrochen von 10 Uhr vorm.

kqnstlaufprockqktionem
·

Allabendjiclj: Das leenhakt ausgestattet-a Ballett:

Nontreal
Die Stadt aufschlittsclmlsem

llnlerriclll im SchlsllschallsIts , um« um« un nah um

uml llunsilaulen wirkl erlele qhemls halbe lassenpkelse
·-
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saakcwspseskow am sehe-muttelsee.
Luttkukort und see-bad. Landhsuslcolonle.

schönster Teil der Umgebung Berlins am ll km langen schut-miilzelsee und am Fusse
der Rauener Berge. -— Vorortverkehr. Direkte Automobilverbindung mitFüi-Ste1"1wul(le.
Terrains und fertige Villen an befestigten striisson mit VVasserleitg preisw. verkäiulL
Für sommcrgäste und Tour-taten Pensionate, LogiAliåluser und Restauritnts (Kurliuns
Schloss I’iesl(0w, Kurhaus saarow IValdhauO mit guter Verptiegung Zu soliden Preisen.

Vielseltlgek spott-
Im s 01nmer: schwimm-, Ruder-, Angel-, Segel-Sport, prachtvolle Pussbulb untl

"l’ennisplälze, moderner Tontuubenscliiessstand, vorzügliche Reitwege. Im Winter:

Segelschlitten, Bisluufs Rodelbalm, sticlisclilitten, Ro(lolschlitten, Iiobsleighs mit-ts-
weise Zu vergeben-

Prospelcte, Fuhrpläne und Auskunft-, kosteulos durch die

Kot-verwaltung saasow Glas-sti- Teiephom Fakstenwszae 102
und die

Lands-satt set-lis- NW.40, liincleksiastr. s-
Telephon: Mb. 8550, 8551 u. 8552.

Unter Garant. in jeder Lage
zu tragen, so dass Taschen

und Hände rein bleiben. —

Umtauschreclit 8 Wochen

bereitwilligst, andernfalls er-

folng die

Bilds-oldan des
--

Versancl pet- Nach-

nahme. Aucli mit

grösseren Federn

Alle- 15.——, Los-,
Las-—- 11n«j 30«— zu

heben-

Betra»es.
-

fllllslllllklllll
Berlin. Fried-»sch-
str. 74, vis-d.-vis

Kaiser-Sake

Ists- «e«m. alte Falle-·

iuzaltcunwauch fremd-
ocltsr zerbrochene. Inn

jedermann Geleg«(ss-lieit
zu gehe-L ,,l’.lc(ilNA«

anzuscliull’0u.
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mit erstklassigen Dampfern reguliirer Linien nach

Ägypten,Tunesien, ngeriem sicilien, Griechenland,
konstantinopel, kl.-Rsien, dem Schwarzen Meere,
,Palästina u.syrien, Spanien u.Porlugal,lVladeira usw.

ceylon, Vorder- u. Hinterinellem china, Japan u. Australien

Reisen um elie Welt

Eisenbahn-Verbindung nach und von tietn Mittels-leer
mit dem

cottharei — Expre6:
von Berlin-—Franlcfakt——lzasel nach Mailand

Oktober-November nach Genua

Lloytls und schicke-Entsteh-
von Altona-Hamburg—ere1nen bzw. llnag Umsters
dam) b2w. Berlin naeli Genua bzw. nnelt Ventimlglia·

ab l. Dezember bis 30. April

Ausgabe von Iclsc«cllch(s und Icll-chclllbklslcll
Nähere Auskunft erteilen-

llorclcleutscher Lloycl,Bremen
sowie dessen sämtliche Agenturen

ji
""- ,

IIwa
.

RAE-O-
Privat-Scnu1e. www-Oce-

Elllkllkwlllllllsllllllleklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) Fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnilcurn. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht·

—: Jälsklicli zirka 40 Abiturienten. -—

III JI
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Hötel Hamburger Hof

HHamburg

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

i Zimmer von Mark 5.—— an

« inclnsive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Ziininern.

cstseehatl craalilii AIIIOIIOIOMWZMUUZ
-

-
« Infangato-o Kur-sagten Kittel-gut

sywalcbtictcw us vllla JisesswmI i Nin-hoch bei Sag-sa, schlossen-

vornehme, ruhig-o Häuser unmittelb. a. Ast-zu. Lenan pkozp· »et-
Lanb- u. Tannen-Waid, dicht a. strand i

l
i

Einrichtg·. GLErfoiisn Bnrzncic. gesun.
Lag. XVintersxx JagFgelegenn Prosp.
"l’ei.1151Amt(-’assel. Dr. SchäumlöiIeL

civile Preise. Prospekte- Schmchf·
’

sscswekethas
»ge.» Isipnzal-»ruf-m

Physika1.-diäv.Heil-inst. m. modern.

Drxklfansstoll
—

feuchwinkerkum

'

1002 m· — set-west- Wall-s
t: ::::E1ektrisehe1";ahn :: :: ::

——-————-—— ldealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit

Deutschen Familien . II

»den-Inn des clssälets
sehr gute Küche und Be- :: nächst Tannenwald und sportplutz .

dienung. — Preise mässigi schweiz. chalet eint-cl- gemtitlich mit allem Komfort
;

WILUBAUssSAIATORIUlI l(l.l RORT

TOBELBAD VIII-«
Aerth Leiter-: Professor ak- E. V. Diskan — Ganzjährig geöffnet-. — 4 Aerzte.
— Prospekte gratis. —- Bis Anfang Juni ermässigte Zicnmerpreise.

w t 1 d
L

»g-: sytk
Familienbad J

Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem lnhaltoriurn. Luft-
nnd Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Weilt-Pentag-
Meilenlangey staubkreier Strand. Grossariige Dünenlandschaften. pro-
opehte kostenlos durch die stäcttiscbe Badevnwaltung Meer-Island

und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen.
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ÆJF FMXF Fug-web Fuss-Wies-

Jede scharf-Oel muss imbecksmqt den Namen Faz-
tragen ums- useise ma« azle Nachahmung-m stets

set-»ich ä sclchxcei 85 Pf» Ehe-n« erwächst-k-

leäemiszyf yeywz fusfwz fezkeykezk

Insöllefs
Sanacorium
Dresden-Loschwitz.

Herrliche Lage.
oiätets Hirksckleilverli
nach Sein-old »Hm-BERLI-

HokosEEBÄb m
gfänejnsepl

192mag usw

«

schönster strankh Starker Wellensohlag,
owns-Siehe seelukt. Herren-, Damens und

FamilienbasestrantLKLicht-
f1»111(1.1Lulfth:chi.)s l [ostenau wan J« i.lieu angelegt wanilalnake

Mr Borkum M M

sitze Sämtljeher deutschen Nordseeisädev Tennislplätzh Reitbahn- —

Tägliche mehrmalige Dampfscblsssvekbknctungep
— Prospekte,

Fahrpläne gratis durch die Bade-Direktion und be1 Haasonstem s- Voglek Akti-

lcöhleks strandhoteh I· Haus am Platze. Man verlange Pkoqpekt«
Sanatoklum, Famil-spenden von Dr. K0k, Bade-inselaxzt. Jammer-. Mutes-kut-

Nokclgeeslslotel (strandhotel). Alles-ersten Sanges. Prospekt graus·

stkandhoteh I. Range-Js- Auslcunft durch den Besitzes- Jtzkob Bakka-

lslotel Saklcets Sen» I. Rang-es, Schreitens-nickt Besitzer E. W. Dankes-.

Ver-treten auf der internat. Ausstellung für Reise.

und Fremdeaveksehk, Berlin 1911 (Zoolog. Garten)

Diedsjseebädekder InselRügen:
sassaitz Ilnz sellin Stint-ou

22 000 22 000 12 000 12 000 Gäste

Lohmo Inaba skoogc Thlessou
2600 2200 2000 1600 Gäste

stuhhonlcammok « Pulhus « Icakamp « last-l Illm

sr.r.ussssesns most-stets uno Aus-muss

durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder

Zu erreichen über stralsuad (sahaweg) but-.

über stettiu oder ckeikswald (s«chikl’sweg)
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Sinnewald
sonntag. den 23. Juli, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

Heyden — Linden-

Erinnerungs — Rennen
Eltkenpkeis u. 15000 IN

Preise cle- Plätze-

Logcm l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3· Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M.,
«

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder lM. Ill. Platz:
- l M. lV. Platz: 0,5() M.

Wagenkarte: 10 M.

VckISkkallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- k
karten und Ofliziellen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-

«

Büro, Potsclamer Platz« (Cate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Actien-Gesellschaft; zwischenAlexanderplatz, H alleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr Zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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2. Anklage erschienen. 1911.

Beiträge tut-

lmllschen Brot«-h
Grössle Speeialkiiliriltpas

Liebe-leben des sansllritvollies .

" « ·-

naish il. Quellen dargest. v. R. seh-nich
fukledekmobel u’stuhle

692 seit-» Br-. 12,— M. Geb.14,—— M-

(l)ie 1.Aiill. kostete ungeb. 36,— Jl)

Das Kamesutesaah
(l)ix leidische Lieber-Kunst)

Aus il. Sliiiskrit übersetzt von K. Seht-nich

Z. Auli. mit seit. Br. 12,— zi. til-u i-i,---—M

Ausfislikh Prospekte iil). liiiltuk- u. sitten-

gesch. FVerke u. Antiquskvckzeivhm gis- l·r0.

I.Iaksdoks. BerliriW.30, RschalenhurgerstnlsL

Bei Haarsorgen
Verwenden Sie

sebalds Haartinlctur

gessen-fisifsrkugsesniliiksitzmöb ei-
geniesst We triil infolge ilirer

d
.

In List-sie en
XVirkiiiign 121«’liisi-lie )ll(.2.i«)ll,

Ih Mk. Zii lialnsn iii iillisn

« einsirh’iifxigeii Gesuliiikteii, di- .

» »

rekt ilurikti o.
Zenos-»M- leit-Andeesebalitllilileslieim

. I I
"

ermessen-Ses- H Es»rein-einstw- eue citiliills
vervielfältigt alles-, .

ein- und meliri"iirl)ig. kiiiidsisliiseiberi,
Kastenanschläge, lciiiladiiiigseii, Noli-si. Ex-

««"

portfaktiirein Pi-·-i—listen usw. 100 scharfe,
iiiirlit rollenele Abzüge-, vom Original nicht«

zu unterscheiden Geh-dachte Stelle so-

fokc Wieder behlllzhad lcpiii Haklugisnsih, zwischen Histketz Di«

tausendfach im Gebrauch. l)riii-l.ll·ki(s-he
"

und Bahnhck’«-J8:ing
LIlOls cm mit rillisrii Ziil)i.-lii5r nur Mk. ll).—.

l Jahr Garantie-.

Uiiciicllss Mill, Wclmllk127ll.

- -
«

Sm Wort zur Entialkobolbewegungl ZiffspngwmsåischSEFki
und unter Lacheln aufgenommen,haben sich die Bestrebungen zur Aufklärung des- Volkes über

den Wert der Eiiifchraiitung des«Alloholgenusfes immer inehr und mehr Bahn gebrochen Und-
das ideale Ziel der Volksgefuudheit vor Augen, das wachsende Interesse aller Stände nnd Gesell-
schaftsklaffenzu erringen oernioeht.«Hand iii Hand mit der Verbreitung des Verständniser siir die

Antialkoholbewegitiiggeht die Entwicklung der Industrie der alkoholfreieii Getränke und bat heute eine

Hohe erreicht,.sal)ia,den jetzigen großen Ansprüchen dei: Konsums in jeder Hinsicht gerecht zu werden.

·

An ertter Stelle in dieser Industrie sieht dass von der wohlbekannten Firma »Siiialco
Aktiengesellschaft« in Dctiiiold beisaestellie Getränk ,,S i n alco«. Wer teisiit heute nicht

das bekannte Bild, den schäninendenKelch von Schmetterliiigen umgaiikelt, gleichsam das Wahr-

Zeichcih
unter dein ,,Srnalco« seinen Siegeslaiif über die ganze Welt aiigctrelen hat. Die

lntialtoholbewegnng konnte wahrlich keinen besseren Fiirfprecher iiir ihre Zwecke finden als dieses
Getränk, das sich jeden, der es nur einmal geteslet hat, infolge feines löstlichen lind unillicrtroffeiiein
erfrischenden Geschmack-IS als dauernden Freund erwirbt

Wir finden ,,Sinaleo« dank feinem wohlfeilen Preise, fotvohl in der Hiitte des Armen
als auch im Palaste des Reichen; der Arbeiter und der Handelsherr, Gesiinde und Kranke, Groß
und Klein, fie alle wiiieii»dieherrlichen Eigenschaften des ,,S in alco« als ideales-, alkoholfreies
Geträiik zu ichatzen ;· Behorden lind staatliche Anstalten- Armee und Marine, private Großbetriebs
Eisciibahns und »Selnffal)rtgtveiwaltiiiigeii·zählen zu seinen ständigen, treuen Freunden. Und woher
kommt dieser bewiellofe Erfolg-) Er ware nicht möglich gewesen, hätte die «Sinaleo Aktiengesell-
schaft« nicht von allein Anbeginn an»stets ihr «Iriiizip aufrecht erhalten, niir die edelstcn Früchte
und reinsten Rohmaterialien iiir die auf streng wissenschaftlicher Basle, unter stän-
diger Kontrolle erfolgeiide Darstellung des Griindftoffcs zu dein alkoholfreieii Gelt-link ,,Sinalco«
gii verwendn So nur konnte es möglich sciu, iii Verbindung mit einer zielbewiißtcn Orga-
sation des Berti-lehrs, dem Getränke »Sinalco«in allen fünf Erdteilen feine heutige Verhuij
zu·schaf1enund den·uiiiverfellenRuf desselbenals hervorragende-Z alkoholfreics Getränt zu be.

griinden, das-i zwar vielfach nachgeahmt, aber in Qualität nnd Umsatz noch nie erreicht, geschweige
denn ilbertroffen wurde-
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lletollellieislllieeeelellskllalllemacllllsllllilelillslolleilcelllålel
Bilanz per 31.Närz 19?l.,-

Aicliv«. M. Jl« ( Passiv-in M. lpk
Grundst.-Kto. liotesl liristol . 8500625 —E ;Aktien-I(apit-ll-Konto . . . 9500000:—
Gebäude-Kt0. Holel Bristol 3450 000 — !VorzugssAkt.-l(npital-Konto . 2800 UUJ —

Gebäude-Einrichtungs-l(()nt() Reservefonds-Konto . . . . 6 790 000 —

OentralsHeiel . . . . . . 137 000 — Hypotheken-schulden- Konto
Erwerbs-Kt0. Hetel Bellevue 5 000 000

—» Behrenssr. 67 . . · . · . 1000 000 —

Inventar-Konto . . . . . 1350 000 —« ;llypntliel(en-schulden-Konto
NeusAnsslattungssKontn 270 000 ——j ; Hotel Bellevue . . . tl6i10 000 —

Maschinen-AnlagenKonto 420 000 —. chonto für vorausbez. Mieten 22 875 —

Werkstatt-Einrichtungs - cito.
,

10 000 — l)iverse Kreclitores . . . I 009 162 44
BureausEinrichtungssKonto . 10 000 -—— Kosten-Reserve-Konto
Diverse Debito es . . 521467911 Aktien-ins abe 1911 . . 30 64890
Kasse-Konto . . 32 791 7 Dividenden- unto 1908,«0J . 90 —

BeleiligungsJKonto . . . . 1 069 000 — Dividenden-Konto 1909 10 . 2250 —

Konto für vorausbezahlte Vorzugs- Aktien- Dividenden-
Prämien . . . . . . 14 416 90 Konto 1909X10 . . . . . . 50 —-

Bijkektenskonto . . . . 5922 — Stammelnlage - Konto cafe
Waren-Vorrats-Konto . 714 476 33 und Hetel Bauer . . . . 37 500 —-

Gewinns und Verlust - Konto 1 356 334 74

26 198 911 081
"

26198911Æ
Gewinn- und Verlust- Konto-

Debet. M. pf Kredit. M. pk
steuerns u. Hausiibgah.-Kto. 182983 11 saldosvortrag . . . . 286 087 20
Gebäude - Instandhaltungs- Zinsen-Konto . . . . 37 712 72

Konto centralhetel . . . 66 558 901 Grundstücks -Verwertnngs-
salär-K0nto . . . . . . 351 071 89·’ Konto Hetel Brislol . 107 008 67
Lohn-Konto . . . . . . 390 522 73 GeneralbetriebssKonto . . 2 648 989 20

Hypotheken - Zinsen · Konto
Behrenstrasse 67 · . . . 35000 —

General-UnkostensKonto . . 132 278 96

Abschreibungen 565 017,46
Gewinn . . 1 3716 :i!i-i,74 1 921 352 20

3079 797I79 3079 MkI
Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung für das Geschäftsjahr

1910I11 auf IOZ = M.100,— pro stammt-letze, IX M. 50,—- pro for-»Jenseits-
kestgedetzte Dividende gelangt vom 10. (·r. ab gegen Einreichung des Dividenden-
scheines No. 14 resp. No. 4 bei den Herren Braun E Ce» hier, Eichhornstrasse 11,
bei der Deutschen Luni-. hier, bei den Herren Kappe-s O Co. Buiibyesehdfh hier,
Pariserplatz 6, zur Armes-Maria

B erli n, den 8. Juli 1911. Der Vorstand: Ell-am solt-nickt

Aktiengesellschaftliir Montaninclustkie
Bilanz Per Zl. März 1911.

Wechsel . .

-s- zurückgek.
eigene Obli-

get-jenen
(st.612) . .

Mobiliar-Konto

steuer-n .

Abschreibung-

Gewinn . .

«

Aktive. M. pl Pessivq.. 46920pt
Kasse-Bestand inklusive Oous Kapitel-Konto . · . 8 500 000 —

pons und Sorten . . . 488347 36 Obligationen-Konto . . . 1200 000 —

. . . . . . . 990 40 Obligationen - Rückzahlungs-
Effekten-Besi- M. 4377 498,77 Konto, verloste noch nicht

präsentierte stücke 46 920 —

0bligat.-Zinsen·Konto, noch
nicht präsent. Zinsscheine . 10 080 —

» 552 330.— 4 929 828 77 Reservefonds-Konto . . . . 388 456 66
.

-

. .

2246 l79 V Dividenden-E1nlosungs-1(to. . 420 —

EZZTFFILETLZTFBFHFIZ. . 4215 769 co END-KOMO-KTOMONH 1825184 —

Grundstücke-Kto.M. 700 000,—
LICEme « · « « · « « 110055 49

-,. Hypotheken » 500000,— 200000—

I —

12 Wl 116 15 12 081 116 15

Gewinn- und Verlust-kaute per Zl. März lSlL

Debet. M. pk Kredit· M. pk
Verwaltungskosten inklusive Gewinn-Vortrag vom 1. April

. . . . . . . 14681344 1910. . . . . . . . . . 8775360

270 Agio auf verloste nom. Zinsen und Provjsjonen 105 409 US
M. 120000,— Obligationen . 2400 —- Gewinn aus Effekten- und

—

auk Konto- Konsortielgeschäkten . 834»3 69
Korrent-Debitoren . . . 17 347 44

. . . . . 11005549

ZTU 616 37 276 616 37
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erliner Privat-«Y) p) g)

Zelejon-gesellscl1ajl
in. h. kl,

Rosenjlialersln 40
Amt lll: 1125,

1130, 1746

Post und Haus

in lian und Uiete

Teutoburgekwald - sanatokium
"

bei BielekelEL III-Es
»i· W »

J
"

O Moder-ne Naturheilanstalt

. -«33."H-HT« -- ..: »F- -: und Erholungsheim :-

----’;H VII-H XI zis«
’

» ed Ausgedebnte JungboknsAnlagcm
«

«

ä- Herrliche Gcbirgs- und Wald-ge-
J z- somrncr- u. Winterbetrich- U

»Ah « II Prospekt gratis durch Dir- This-mann-

—0ber- Krammhiibel
Toukistonheim

Besitzer : Alex Rischke.
Sommer und XVinler geöffnet-

Vornelim ruhige list-e, direkt im XValdC 710 m Seehöho.

Schöne Aussicht- nach dem Hochgebiisget
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschaft-s und
Fremde-Himmeln — Elektriscbes Licht. — Bädck itn Haus«-.

von Dramen. Gedicht-en, Romanen etc. bitten wir,
zweqks Unterl)rcitun«c: eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtli(-li Publikation ihrer Werke in
Bucht"0r1n, sich mit uns in Verbindung Zu Setzen.

Moder-i es Verlagsbureau cui-l Wigand
21«22 Johann-Georgstk. Berlin-Hnlensee.

I--------O----O-O-----.
isluou fühlt man slch nach Anwendung vorn ..

zentrai-lnstitut H - ,

·

HalsVervenJcosmettlcumblessiert-in 22 x

KHO-
»o:onuv«

Vornehmste, neue. ä1113(r5t erkriscliencle II O

e H Toslettswaschstzssent
x IS Flasche-U für geistig und körperlich oben-arbeitete.

e- ,
-. E) zu l.50 u. Z.30 M. Ausgezeichnetcs Peramt Zur Aweoung und

stärkung des Nonsen- systems. Zugleich wirksam-es .
,-—-. Haut-Verschönerungss Mittel.

. solventerPlatzvsslkelsrgssuchuI ln allen ständen in Gebrauchs .
IIIIIIII MIIUIUII III-III-
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l-l E ROlN etc. hniwöhnung
mildester Art absolut zwan —

los. Nur20 Gäste-. Gegr.1893.
cis-. F- lsl. Hülle-Es schlang Khslahllclt- Solln-liess s. Ils.

Vornehm. sanatorium für Entwöhn.-

Kurem Nervöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. zwanglos Entwöhnen v.

scharmiitzelsee-sanatorium
. . . . l staune von Berlin. . . . .

kuranstalt für die gesamte physikalisch-diäteiiscl1e Therapie.

Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und sonnenhäden

Ruder-, segel—,schwimm- und Engels-port-

Dk. HEXE-BUT
Propekte gratis und franlc().

'

Bahnslation: Saiir0w—l’ieskow bei ·

Fürstcnwalde. :: :: :: ::

Telephon: Fiirstenwalde 397.
Post: sanrowi.Marlc. :: :: :: .

« - D. K- P. Patente Allei- Kultus-Staaten
Damen. die Sich im Korsett unbeqnem fühlen. Sich nber

elognnk mode-gerecht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,l(alasiI-is«. sofortiges Wohlbotinclcn
Grösste Leichtigkeit o. Bequemlichkeit. Kein llochrntschen. s
Vorzügi. Halt- im Rucken. Natürl. Goraclohaltor. Völlig (

freie Atmnng and Bewegung. Begann-. schlanke Figur-. "-;
Fut- joden sport geeignet-. Für leidencle und liorpulente Z

Damen specin1-Facons. Illustr. Broschüre uncl Auskunxi
7

kostonlos von »Nein-ius« c. ni. d. li., Bonn s

Faber und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Pernspreeher Nr. 369.

Kaliisi1·is-Spezialgesehnlt: Frankfurt a.l«I.. Grosse B()clcenlieimerstr.17.Ferns1)r. Nr.:)l54

Kulnsjrissspezinigesciiåi.fi.: Berlin W. CZ- Kleistdtlz 2s)· Fett-sprachet lin. li) l7L3.

Knlnsirls-Spezjnlgescliäkt: set-litt ZW. 9. Leipzigersnn 71J72, Fern-mediok- 1, 8830.

Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diissel(101-l’,Balmstrasse 43.

Fernspreeiiek 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

TolegrammsAclresse: Ellekienbank Düsselclorl.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezies-Abteilung fiits Aktien ohne Börscanctis.

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst.

ist niemals ein Versuch mit der
allein echten

Ztkchrnpferds
Gut ftiI wes-l -Z·ks·

von setgmanns co»llsckelieal
Dieselbe beseitigt alle Hemmn-
relnigkeilen und Hautausschläge,
wie Mitesser, Blütchen, Finnen,
Flcchlcn,Gelichtsröte.äStiick50Pf.
Ferner macht der cream »Dann«
rote und spröde Haut in einer

Nacht» weils und sammeln-Stich-
Tube 50 Pl., überall zu haben.



Lage.

folge-

kommenste Einrichtung-

hohenbonn
Am Südwestabhang des siebengebirges,
180 m über dem Rheintal, in herrlicher

Sommer und Winter geöffnet

Regelmässige Er-

Loitender Arzt Professor Dr. Meissen.

Ausfiihrliche lrospekte durch die Direktion-

voll-

ef Räkln
stilltlllllllllllkm-

Lllllscllllklllllls

Kroncllbckg Es CO-, Bankgesehäkt.
Berlin NW. 7. chnrlottenstn 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TelegrarnrnsAdressm KronenbanksBerlin bezw. Berlin-Börse
·

Sogar-gnug alles- hanlegescliäktliclssers Treus-Inmitten-
Ipezlslehtellsaq für den Ins und vertraut von linke-« lich-enteilen

sue ohne-neuen der lieu-. lichten-. Crzs und Oelludsmlh sowie
Musen ohne shrieanotiz.

Ils- Ins set-tut von Sile-ten per Neue. sul zelt uns aal Prsmlr.

Werden sie Redners
Lernen sie grolz und frei redet-l

Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus
für praktische Lebenslmnsy logisches Denke-h

freie Vortrags- u. Fiedeln-net-
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten-

Anerkennungen aus allen Kreisen.

R. HALBEcIc. Berlin 474. Potsdamcrstr. 123b.
Prospekte kostenlos durch

Nach der Handschrift beurteilt

l I
P. P. l- l E S S- Ps sein-lage In Au gebar-U

Charakter — Djähr. Praxis —- Frosp. krei.

L . .

komm- ez M

du, Prlmfs aller
n, in die höhere

. studierten-tun
«· erinnensetnlnosc

rükunß
,ll1luelseliulledr.,

:. orluca durch die

ussän

Bede- und Luft-Euren

,,Zacliental«
Tel· 27. (camphausen) Tol. 27.

Bahnlinie: Warmbrunn - schreiberheu·

PeterstlokxgimRiesengehikge
nhnstation)

san-loslass-

Erholung-heim
störet

Nach allen Errungenschaften der Neu-
zeit eingerichtet. Waldreiohe, Wind-

geschiitzte, nebelfreie Höhenlnge. Zen-
trale der Schönston Ausiliige.

JMUset-2- a. Nervenleiden

Arterienverltalltung
nourasch. Reconvai. Zustände· Luktbad
Uebungsapp., alle electr· u. Wasser-

anwen(1ungen.
Im Erlloluugsheim u. Hotel Zimmer mit
Frühstück incl. electr. Beleuclltg. M. 4,—
täglich. Näher-es san-format Zackern-L

O.

«

arg

amqeunvIIISISISSIII
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Jeuxem
par-«-

okzs
7

»Es-»Is-
208
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De
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»Was
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»
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yam-
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—
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ödaPDIksllnS-Ochduawcihe«

Hergfeokellraus köinsken Qudlllåbwcmcn
·

derxsdork ohnc Zusatz von Coqhdc G

quueur«.

DeLckcscNdndD Vomdxmch
Schaum-Ch« Dpecjdljfåk

Centkdl — Verkaufz Felle-.

DerlinW., Luitpoldpskraoöe 16.
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J
..4
..4
..4
..4
..4
»E-
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..4
»-
.H c- Lco jfth

VALij
Zwischen Wasser n. Wald äusserst

gesund gelegen. — Beteitet kiit alle

schnllclassen, das Einjährigens,
Primaner-. Ahitnrienten - Exainen
vor. — Kleine Klassen. Gründ-

licher, individuellen ehlelsttischer
Unterricht Darntn schnelles Er-

reichen des 2ieles. —- stkenge Ani-
sicht. —- Gate Pension. —- Körper-
pilege nnter ärstlichet Leitung.

Waren Eli-I
am Uüritzsee

Für guter-te verantwortlich- Alfred Weiner- Dtnck von Paß « Garleb G. m. b. H. Berlin Ist


